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Borbemerfung. 


Nec während des Weltkrieges erſcheint dieſes Buch, deſſen 
erſte Ausgabe ſeit längerem vergriffen iſt, zum zweiten 
Male. Da es ſeinerzeit mit ſo viel freundlicher Zuſtimmung 
aufgenommen wurde, darf es wohl auch dieſes Mal der gleichen 
Gunſt gewärtig ſein. 

Die Darſtellung iſt ergänzt und verbeſſert worden, die 
äußere Erſcheinung des Werkchens hat ſich einigermaßen ge— 
wandelt. Man findet die Bilder nicht mehr in die Erzählung 
eingeſtreut, ſondern im Anhange geſammelt. Schwierigkeiten, 
wie ſie dem Buchdruck durch die Kriegsumſtände auferlegt ſind, 
nötigten zu der Anderung. Aber auch ſo wird die Beigabe, ſo 
hoffe ich, dem Leſer willkommen ſein. 

Von der ſchwäbiſchen, der deutſchen Heimat, von ihrer alten 
Kraft und Schönheit berichtet dieſe Schrift. Nie war die Heimat 
uns teurer, nie heiliger als jetzt, da ein ungeheuerliches Kriegs- 
wetter ſie umtoſt und erſchüttert, da wir alle unſere Kräfte dar⸗ 
an ſetzen, ſie mit der Waffen Wucht und mit opfermutiger Arbeit 
vor der Wut der Feinde und dem Grauen des Krieges zu ſchützen. 

Das Blut der Tapfern, die ihre Treue mit dem Tode be— 
ſiegelten, gibt unſerer Liebe die hehrſte Weihe. 

Dem unvergänglichen Andenken jener Augsburger, die mit 
ſo vielen deutſchen Brüdern ihr Leben für Volk und Vaterland 
hingaben, widme ich dieſes Heimatbuch. 


Brüſſel, im Auguſt 1917. 
Dr. P. Dirr. 
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Zur Einführung. 


S Re genießt Augsburg den Ruf, eine präch⸗ 
tige Stadt zu ſein. Und doch fehlt ihm, was man ge⸗ 
meinhin ſchöne Lage nennt. Die flache Landſchaft ringsum 
iſt nicht geeignet, dem Stadtbilde im ganzen einen kräftigen 
Hintergrund zu geben. Kaum daß der ſanft gewölbte Rücken, 
der ſich als letzter Ausläufer der Hochfläche des Lechfeldes in 
den Mündungswinkel von Lech und Wertach hereinzieht und 
das Rückgrat der Stadt bildet, dieſe einigermaßen heraushebt 
aus der weiten Ebene. j 

Doch ſoll man darum nicht fagen, die Stadt biete von außen 
überhaupt keine Anſicht. Wer je an einem leuchtenden Abend, 
wenn eben der rotglühende Sonnenball hinunterſank, vom nahen 
altbayeriſchen Städtchen Friedberg her auf Augsburg zu⸗ 
wanderte, dem zeichnete ſich ein überraſchend ſchönes Bild in 
den goldigen Abendhimmel. Ein Bild, farbenſatt und voll 
Kraft und Fülle der Linien, beherrſcht von den eigenartigen 
Umriſſen der Türme und Kirchen und des maſſig heraus⸗ 
ragenden Rathauſes der alten Reichsſtadt. 

Seit die hellſehenden Augen neuerer Maler die Schönheiten 

Dirr, Augsburg. 1 
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großer Ebenen entdeckten, weiß man auch eine Landſchaft zu 
ſchätzen von der Art, wie ſie ſich um Augsburg breitet, wo die 
blaue Wölbung des Himmels erſt in weiter Ferne, in ge⸗ 
waltigem Umkreiſe, ſich mit dem dunkeln Rand der Erde 
berührt. Von oben muß man in dieſe Gegend hineinſehen, von 
der ragenden Höhe des Ulrichsturms oder des Perlachturms. 
Da offenbart ſie ihre großen Linien. In einem ſpitzen Rieſen⸗ 
winkel ſchließen Lech und Wertach den Stadtplan ein. Mit 
einigen weit vorſpringenden Vororten überquert er die Flüſſe. 
Breit dehnen ſich ſeitlich davon die flachen Flußniederungen, 
erſt in beträchtlichen Entfernungen beſäumt von waldigen, 
dörferreichen Höhenzügen. Gegen Norden weitet ſich das Ge⸗ 
ſichtsfeld unabſehbar, um in verſchwimmender Ferne im Donau⸗ 
land zu verdämmern. Am ſüdlichen Sehkreiſe aber grüßen 
aus bläulichem Schimmer die Häupter der bayeriſchen und 
Allgäuer Berge her über die ungeheure Hochfläche. 

Ihre tieferen Reize entſchleiert dieſe Gegend freilich dem 
flüchtigen Beſchauer nicht, wohl aber demjenigen, der mit der 
Begeiſterung des Naturfreundes durch ihre Fluren und Fluß⸗ 
auen, durch ihre Wieſen und Wälder ſtreift und mit aufmerk⸗ 
ſamem Auge ins Kleine und Einzelne dringt. 

Doch es ſind andere Merkmale als landſchaftliche, die den 
Platz, auf dem die Stadt liegt, mit unvergleichlichen Vorzügen 
ausſtatten und ihm beſonders in der Vergangenheit zu hoher 
Bedeutung verhalfen. Der Bühl, auf dem ſie thront, be⸗ 
herrſchte in alten Zeiten, als letzter Auslug des vom Lech durch- 
floſſenen Hochgebietes gegen die Donauniederung, die hier zu⸗ 
ſammentreffenden Großverkehrsſtraßen, die Donau und Alpen 
verbanden. Und zugleich war hier von jeher die Durchgangs⸗ 
pforte zwiſchen den ſtädtereichen Gebieten des ſchwäbiſchen 
Weſtens und den fruchtbaren Bauernländern des bayeriſchen 
Oſtens. Der ganzen Länge ſeines Laufes nach ſcheidet der Lech 
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Bayern und Schwaben; nirgends gewährt er beſſeren Übergang 
als bei Augsburg. Der doppelten Gunſt ihrer Lage verdankte 
die Stadt ihren frühen Aufſtieg als Großhandelsplatz und als 
beherrſchender Punkt zwiſchen Donau und Alpen. 

Dazu beſitzt das Stadtgebiet eine Eigenſchaft von ganz be⸗ 
ſonderer Art: ſeinen unerſchöpflichen Reichtum an raſch fließen⸗ 
den Gewäſſern. Der Lech ſelber ſendet einen Teil ſeiner 
Waſſermaſſe in Seitenläufen und künſtlichen Kanälen, die 
ſchon in grauer Vorzeit gezogen wurden, durch die tiefer ge⸗ 
legenen öſtlichen Stadtteile. Auch die Wertach ſpeiſt ſolche 
Rinnen. Aber nicht genug damit. In das Mündungsgebiet 
beider Flüſſe ſtrömen außerdem noch zahlreiche kleinere Waſſer⸗ 
adern herein, neben der Singold und dem Brunnenbach manch 
klarer Quell, der aus den Auen ſüdlich der Stadt entſpringt. 
Ein ſeltſames Geflecht von ineinander verſchlungenen Waſſer⸗ 
läufen zieht fich in dieſem Winkel zuſammen. Die Geſchicklich⸗ 
keit der Augsburger hat ſchon im Mittelalter dieſe herrlichen 
Naturgaben in allerlei Brunnen, Triebwerken, Mühlen und 
Waſſerleitungen zu nützen gewußt. Ihre waſſertechniſchen 
Künſte waren ein beſonderer Ruhm der Stadt; ſo weitgereiſte 
Leute wie Michel de Montaigne, der 1580 in Augsburg weilte, 
erklärten dieſe Anlagen für das Vollendetſte, was ſie je geſehen. 
Seit Jahrhunderten rinnt und quillt und ſprudelt und rauſcht 
der naſſe Segen in Gaſſen und Gärten, in Höfen und Häuſern 
und fördert die Werke menſchlichen Fleißes. Wenn der Kölner 
vom Rhein, der Frankfurter vom Main, der Regensburger von 
der Donau rühmte, daß ſie in ſchwerbeladenen Schiffen die 
Waren des Kaufmanns hin und her trugen, ſo lobte der Augs⸗ 
burger ſich den Lech und die kleineren Gewäſſer ſeiner Stadt 
wegen der zwar weniger augenfälligen, darum aber nicht weniger 
gewichtigen Dienſte, die ſie dem Gewerbsmann leiſteten. Ohne 
dieſe Gabe, welche die Natur hier verſchwenderiſch aus ihrem 
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Füllhorn ſchüttet, war die einſtige Gewerbeblüte der Reichsſtadt 
ebenſo unmöglich wie das Gedeihen der neuzeitlichen Augs⸗ 
burger Induſtrie. Die Reichsſtädter wußten recht wohl, was 
ſie dieſem Waſſerſegen dankten. Daher ſetzten ſie am Auguſtus⸗ 
brunnen vor dem Rathauſe dem Denkmal des Imperators, 
dem ſie die Gründung ihrer Stadt zuſchrieben, die ſinnbildlichen 
Figuren des Lechs, der Wertach, der Singold und des Brunnen⸗ 
bachs zu Füßen, zum Zeichen, daß römiſche Kulturarbeit und 
Natur zuſammenwirkten zur nn und zum Aufblühen 
7 — Stadt. 


Der iſt im Bilde des heutigen Augsburg deutlich aus⸗ 
geprägt: die ehrwürdige Vergangenheit eines uralten 
Biſchofſitzes, die glänzende Geſchichte eines ehemals reichsfreien 
bürgerlichen Gemeinweſens und die noch im Fluſſe befindliche 
Entwicklung eines neuzeitlichen Induſtrieplatzes. 

Da wird mancher zweifelnd fragen: Kann das auf die Dauer 
zuſammenſtimmen? Muß da nicht vor grellem Großſtadtweſen 
der milde Glanz allmählich verblaſſen, den eine große Vorzeit 
über dieſen Ort gebreitet hat? Wer je Augsburg ſah, weiß, 
daß noch keine ſolche Gefahr beſteht. Die Induſtrieſtadt iſt 
glücklicherweiſe hinausverbannt vor die Grenzen der Altſtadt. 
Und da draußen liegt ſie nicht als ein einziger großer Block in 
troſtloſer rauchgeſchwängerter Ode, ſondern zerteilt und zer: 
ſtreut in dem Garten⸗ und Wieſenland, das ehedem rings um 
die Mauern war und in Dörfern, die allmählich zu Vorſtädten 
herangewachſen ſind. Reichliches Baumwerk und der friſche 
Höhenwind, der von den Alpen herweht, ſorgen zudem für eine 
erträglichere Lufthülle, als ſie ſonſt über ſolchen Induſtrie⸗ 
plätzen liegt. 


Zur Einführung. 5 


Weitgedehnte Vororte, wirtſchaftlich längſt mit der Stadt 
verbunden, ſind ihr heute auch politiſch eingemeindet. Nicht 
ohne Sorge ſah mancher heimatliebende Bürger dieſe Aus⸗ 
weitung zu einer „Großſtadt“, hielt es vielleicht für bedenklich, 
daß ſein Gemeinweſen die umliegenden Wohngebiete gleich auf 
Kilometer in der Runde brünſtig in ſeine Arme ſchloß. Wird 
nicht das kernfeſte altbürgerliche Weſen verſinken in der Flut 
des Neuen? Das wäre ſchade genug. Kaum erſetzbare Werte 
gingen damit unter. 

Die Gefahr wird überwunden werden durch die zähe Kraft 
des heimiſchen ſchwäbiſchen Volkstums, das auch in den Vor⸗ 
orten ſeßhaft iſt, und durch die Stärke unverlierbarer Über⸗ 
lieferungen. Im eigentlichen Weichbild wird die alte Bürger 
ſtadt weiterleben, gemeſſen in ihrem Weſen und doch den Fort⸗ 
gang der Zeit nicht verachtend. Sie wird das Erbe der Ver⸗ 
gangenheit, auf das auch kommende Geſchlechter ein Anrecht 
haben, auf die Nachwelt bringen, vielfach wohl in neuen 
Formen, aber echt im Kerne. Und die neuzeitliche wirtſchaftliche 
Rieſenarbeit, die ſich täglich in und um Augsburg vollzieht, 
wird nach wie vor ihre Weihe bekommen, durch die aus dem 
ehrwürdigen Heimatboden und aus der tüchtigen Volksart 
emporquellenden geiſtigen und ſittlichen Kräfte. 

Freilich, die tiefgehenden wirtſchaftlichen Wandlungen der 
letzten fünf Jahrzehnte haben auch hier den unvermeidlichen 
Gegenſatz zwiſchen Altem und Neuem in Erſcheinung treten 
laſſen. Gleich das Viertel zwiſchen Bahnhof und ehemaliger 
weſtlicher Stadtgrenze bringt dies dem Ankommenden herb 
zum Bewußtſein. Ein ſchnurgerader Straßenzug von gleich⸗ 
gültiger Bauart, die auch durch wohlgemeinte Baumanlagen 
nicht erfreulicher gemacht werden kann, nimmt ihn auf. Der 
weite Plan des mit ſorgſam gepflegten Anlagen geſchmückten 
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Königsplatzes verbirgt die alte Stadt, bis man vor ihren Ein⸗ 
gängen ſteht. Vergeſſen iſt, zu welch wundervollem Bilde 
ſich noch in der Mitte des vorigen Jahrhunderts hier vor der 
Annagaſſe, an der weſtlichen Hauptpforte, Wall und Graben, 
Turm und Steinbrücke des Göggingertores zuſammenſchloſſen. 
Kaum iſt man durch die Enge der Annagaſſe in die Altſtadt 
eingetreten, welch eine völlige Veränderung! Das echte Augs⸗ 
burg enthüllt ſich. Je weiter man eindringt, deſto abwechſelnder, 
mannigfacher wird das Bild. Schritt für Schritt verſchiebt 
ſich die Ausſchau in den gekrümmten, bald ſich verengenden, 
bald ſich weitenden Straßen. Überall aber, auch in der weit⸗ 
räumigen Hauptſtraße, geſtalten ſich ſchön geſchloſſene Bilder 
von packender, ſchwer erklärbarer Wirkung. Einzig beim Dom, 
am Fronhof gähnt haltloſe Leere, die durch gutgemeintes künſt⸗ 
liches Baumwerk, mit dem Friedensdenkmal inmitten, leider 
nicht ausgefüllt wird. Das geſchichtsvergeſſene Zeitalter Na⸗ 
poleons I. hat uns mit dieſer höchſt unerwünſchten Domfreiheit 
beglückt. Indem es die uralten Nebenkirchen und Bauten 
niederlegte, die den einſtigen biſchöflichen Fronhof umſchloſſen, 
zerſtörte es den älteſten Kern der geiſtlichen Stadt und hinter⸗ 
ließ uns nur noch Bruchſtücke davon. Das bauliche Bild des 
Domes erlitt dabei eine ſchwere Einbuße. 

Gern läßt man ſich tragen von der Stimmung, die aus den 
alten Straßenbildern ſtrömt, und nimmt es dann in Ergebung 
hin, wenn da und dort eine neuzeitliche Geſchmackloſigkeit die 
Reinheit des Aufbaues bös verunſtaltet. Das iſt nun einmal 
das Schickſal jeder hiſtoriſchen Stadt, die ſtarkes Gegenwarts⸗ 
leben in ſich ſchließt. Ebenſowenig es zu vermeiden iſt, daß 
irgend ein Unverſtändiger ein ehrwürdiges Patrizierhaus durch 
eine Ungeheuerlichkeit von Verkaufsladen entweiht, ebenſowenig 
kann die gänzliche Zerſtörung mancher alter Baugruppen hintan⸗ 
gehalten werden, fei es, daß die Notwendigkeit fie gebietet, fei 
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es, daß Willkür ſie verurſacht. Auch aus dem alten Geſchmeide 
Augsburgs iſt manch glänzender Edelſtein ausgebrochen worden. 
Namentlich der ſchmucke Rahmen der alten Befeſtigung, der 
noch in der Mitte des vorigen Jahrhunderts wohlerhalten die 
Stadt umſchloß, iſt auf der Weſtſeite ganz geborſten unter dem 
Drucke des unaufhaltſam anſchwellenden neuen Lebens. Aber 
die Zeiten, in denen das Neue der unbedingte Feind des Alten 
war, ſind nun doch glücklich vorüber. So ſeltſam es klingt: 
mit der mehr und mehr vorſchreitenden Entfaltung der neu⸗ 
zeitlichen Stadtteile und Induſtrie ſtieg andauernd die Ein⸗ 
ſchätzung alter Art und Kunſt und wuchs das Beſtreben, das 
Erbe der Vorfahren vor Verſchleuderung zu behüten. Man 
begriff, welch edle Kräfte aus ſtarken geſchichtlichen Über: 
lieferungen aufſteigen und welch wunderbar tiefen Sinn es 
gerade für eine große Arbeitsſtadt der Gegenwart hat, ſich ihre 
heimatliche geſchichtliche Eigenart ſoweit immer möglich zu 
bewahren. - 

Wer alfo das alte, goldene Augsburg ſucht, wird es, ab⸗ 
geſehen von ſchmerzlichen Einbußen im einzelnen, noch gut 
bewahrt vorfinden. Noch ſteht es vor Augen als Ergebnis jahr⸗ 
hundertelanger Entwicklung, wie ein mit Naturnotwendigkeit 
von innen herausgewachſenes Ganzes. Das iſt es ja wohl, was 
den Reiz alter Städte vornehmlich ausmacht, daß ſie nicht 
künſtlich geſchaffen, ſondern aus den Verhältniſſen früherer 
Zeiten heraus geworden find. So geben fie ein Abbild ver- 
gangener Geſittung, beleben unſere Einbildungskraft und er⸗ 
wärmen uns das Herz in der Bruſt. 


an ſoll aber in eine Stadt wie Augsburg nicht mit ein⸗ 
ſeitig romantiſchen Erwartungen kommen. Hier iſt kein 
Rothenburg und war auch nie eines. Mit ſolch geruhſamen 
Städtlein, die wie ſorgſam behütete Ausſchnitte aus dem Mittel⸗ 


E 
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alter anmuten, die nie im großen Weltgetriebe mitmachten 
und heute noch ihr Daſein verträumen wie vor Jahrhunderten, 
hatte die alte Handelsmetropole am Lech nie viel Weſens⸗ 
gemeinſchaft. Hier galt von jeher rührigſte Bewegung und an⸗ 
geſpannteſte Kraftentfaltung im Wettbewerb mit der großen 
Welt als Leitſatz des Lebens. Lange Zeiten ſtand Augsburg 
im Mittelpunkt der kulturellen Entwicklung Deutſchlands, war 
ſelber davon ein wertvoller Teil. Aus keinem Zeitalter der 
deutſchen Geſchichte kann man die Stadt hinwegdenken. Selbſt 
in den Jahrhunderten des Niedergangs, nach dem dreißig⸗ 
jährigen Kriege, behielt ſie ſtärkeren Anteil am wirtſchaftlichen 
und künſtleriſchen Schaffen als die meiſten andern Reichsſtädte, 
als etwa Nürnberg. 

Es ift ſelbſtverſtändlich, daß fich der Wandel der Zeiten und 
des Geſchmackes in der äußern Erſcheinung einer ſolchen Stadt, 
die als großer Verkehrsplatz auch fremden Einflüſſen allezeit 
zugänglich war, mehr ausprägte als anderwärts. In der Tat 
hat Augsburg nochmal ein faſt völlig neues bauliches Gewand 
angelegt zu einer Zeit, als andere bedeutende Reichsſtädte ſich 
im weſentlichen mit dem begnügten, was die Vorfahren hinter: 
laſſen hatten. Nicht das Mittelalter und ſeine Bauweiſe geben 
den Grundton an, ſondern die Jahrzehnte von der Reformation 
bis zum dreißigjährigen Krieg. Aber auch bei dem blieb es 
nicht, was die Renaiſſance damals erſtehen ließ. In der Folge 
hörte die Bauluſt der Augsburger nicht auf, umzubilden und 
neu zu geſtalten. Darum herrſchen im Stadtbilde ganz andere 
Formen und Linien vor, als man ſie in mittelalterlich be— 
wahrten Orten antrifft. Weniger zierlich und traulich ſind ſie 
als großzügig und wohlgefügt. Das ſpricht oft weniger Iyrifche 
ſtimmungsvoll zu uns als ſtark und wuchtig, bisweilen auch 
ſtreng und etwas verſtandesmäßig. Doch fehlt deswegen 
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keineswegs der Reiz des Altertümlichen, wenn man es oft auch 
mehr mit erkennendem Geiſte als mit poetiſchem Fühlen zu 
genießen haben wird. 

Damit ift nicht geſagt, daß nicht auch das empfindſame Gez 
müt hier Anregungen in Fülle finde. Möge einer in klarer 
Nacht, wann die vielgeſtaltigen Umriſſe der Dächer und Giebel 
im Silberlichte des Mondes ſchimmern und ſich ſeltſam am 
Nachthimmel abzeichnen, wann kein Tageslärm mehr das 
Rauſchen der alten Brunnen übertönt, durch die Länge der 
Hauptſtraße wandeln, vom Dome bis hinauf zu St. Ulrich. Die 
Phantaſie wird ihm wach werden und ihm Geſtalten und Bilder 
vor die Seele zaubern, die in unſerer Zeit ſonſt keine Stätte 
mehr haben. Holder Schein wird da zur Wirklichkeit innern 
Erlebens. ; f i 

Oder man pilgere hinaus vor die Tore am Oſtrand der 
Altſtadt, wo die dunkeln Waſſer des Stadtgrabens an zer⸗ 
borſtenen Mauern und dichtbebuſchten Wällen entlang ziehen. 
und uralte Linden und Türme und Mauern fich in den Fluten, 
ſpiegeln. Natur und Menſchenwerk vereinigen fih da zu trau⸗ 
lichem Stilleben voll wunderſamen Reizes. Und wem es noch 
weiter um das ſtimmungsvoll Idylliſche und Altertümliche zu 
tun iſt, der ſtreife kreuz und quer durch das Gaſſengewirre der 
ſeitlich von den Hauptſtraßen liegenden Stadtteile. Er wird 
auf köſtliche Gruppen treffen. Bilder, wie ſie in der Jakober⸗ 
ſtraße ſich auftun oder in der Fuggerei oder in der Kohlergaſſe 
und in den Pfaffengäßchen, in der Bäckergaſſe und am Roten 
Tor, oder unten in der drangvollen Enge der Lechviertel, ſind 
nicht nur hiſtoriſch merkwürdig, ſondern auch Labſal für ein 
Auge, das nach ſolchen maleriſchen Eindrücken verlangt. 

Überhaupt kennt derjenige Augsburg nur halb, der ſich be⸗ 
gnügt hat, ihm in der oberen Stadt flüchtig ins Antlitz zu 
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ſehen, der nicht die Hauptſtraßen verließ und tiefer in den 
Stadtkörper eindrang; ihm blieb eine weſentliche Seite der Ver⸗ 
gangenheit der Reichsſtadt verſchleiert. Denn erſt in ihrem 
Geſamtbilde drückt ſich ihr Weſen vollkommen aus, nicht allein 
in den prächtigen breiten, brunnengezierten Straßen und Plätzen, 
welche den amtlichen und großkaufmänniſchen Teil der Reichs⸗ 
ſtadt von ehedem verkörpern. Erſt wenn man von der Höhe 
hinabſteigt in das Geflechte krummer unregelmäßiger Gaſſen 
und Gäßlein am Oſtabhange der Oberſtadt und an den Lech- 
kanälen, wird man ſich klar werden, was das Handwerk in 
alter Zeit gerade für einen Großhandelsplatz bedeutete. Da 
offenbart ſich die Vergangenheit der Stadt nicht weniger un⸗ 
mittelbar als etwa in den Hallen des Rathauſes oder vor den 
großen Renaiſſancebrunnen und den Kaufherrnhäuſern der 
Hauptſtraße. Freilich von einer andern Seite. Nicht das 
prachtliebende Augsburg tritt uns hier entgegen, ſondern die be⸗ 
ſcheidene arbeitſame Gewerbeſtadt, die nicht weniger emſig und 
erfolgreich mitgeſchaffen hat am Gedeihen des Gemeinweſens 
als die patriziſche und kaufmänniſche Oberſtadt um den Perlach 
und die Hauptſtraße. In dieſen Handwerkerquartieren regten 
Tauſende emſig die Hände, dem Handel die Waren zu ſchaffen, 
die er zu ſeinem Gedeihen bedurfte. An allen Ecken und Enden 
hämmerte und dröhnte es in den Werkſtätten, hier lohten die 
Eſſen von Schmieden und Feuerarbeitern aller Art und Grade. 
In den Lechkanälen drehten ſich die Waſſerräder und Trieb⸗ 
werke, und am Waſſer tummelten ſich Gerber und Färber; noch 
ragen da und dort auf den Häuſern eigentümliche, alters⸗ 
ſchwarze Holzaufbauten, die als Trockenräume dienten. Die 
Bäcker aber ſaßen dicht beieinander in der nach ihnen benannten 
Gaſſe, die zum Roten Tore führt. Und am Graben entlang 
ſieht man noch die niedlichen Häuschen, die der fürſorgliche 


Zur Einführung. 11 


Rat im ſechzehnten Jahrhundert reihenweiſe als Wohnungen 
und Werkſtätten für Schloſſer in die dort überflüſſig gewordene 
Stadtmauer hineinbaute. 

So zeigen dieſe Stadtteile ein wunderliches Gemiſch ein⸗ 
facher Handwerkerbehauſungen und ſtattlicher Zunftbürger⸗ 
häuſer, großer und kleiner Werkſtätten und rumpeliger Höfe. 
Da gibt es nicht viel von architektoniſcher Schmuckkunſt. Einzig 
die Zweckmäßigkeit leitete die Baumeiſter. Erſt in der Gruppe 
und im Zuſammenſpiele mit ihrer Umgebung gewinnen die 
Häuſer Form und Anſehen. Hier wohnten behäbiger zünftiger 
Wohlſtand, Reichtum und dürftige Armut unmittelbar neben⸗ 
einander. Im Mittelalter waltete in dieſen Vierteln auch die 
Kunſt, als man ſie noch ſchlecht und recht zum Handwerk 
rechnete. Holbein der Altere malte in einem engen Häuschen 
am vorderen Lech; hier ward ihm ſein Sohn Hans geboren, 
den die Welt in einem Atem nennt mit Albrecht Dürer. Un⸗ 
mittelbar nebenan ſchuf der meiſelgewaltige Meiſter Gregor! 
Erhardt ſeine Bildwerke, und am Mauerberg kündet eine Haus⸗ 
inſchrift an, daß auch der zweite namhafteſte Maler Augs⸗ 
burgs, Hans Burgkmair, der Zeichner Kaiſer Maximilians, im 
Handwerksviertel zu Hauſe war. Aber Eigenheit und Art dieſer 
Stadtteile ward beſtimmt durch die Maſſe jener Namenloſen, 
die nicht als einzelne, ſondern nur in gemeinſamem arbeitſamen 
Zuſammengreifen etwas bedeuteten und fo auf ihre Weiſe Wohl- 
ſtand und Kultur ihrer Vaterſtadt förderten. 

Auch hinaus in die Jakobervorſtadt ſetzte ſich das Gebiet ge⸗ 
werblicher Werkſtätten fort. Sie hatte aber immer etwas 
beſonders an ſich, bildete gleichſam einen Körper für ſich. 
Noch heute tun ſich ihre Bewohner manches darauf zugute; und 
deutlicher als in der übrigen Stadt haben ſich hier gewiſſe Züge 
herkömmlichen Volkslebens erhalten. Manchmal kann man 
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jogar die Behauptung hören, fie ſprächen da draußen eine bez 
ſondere Abart des Augsburger Schwäbiſchen, worin ſich ſchon 
der Einfluß der bayeriſchen Mundart kundgebe. Die Dult und 
die Kirchweihe der Jakobervorſtadt gelten immer noch als 
Hauptvergnügen für die ganze Stadt, wobei hoch und niedrig, 
arm und reich in traulichem Verein ihre Trinkfeſtigkeit erproben, 
und nach altem Brauch zahlloſes Federgetier das Leben laſſen 
muß zur beſſeren Ergötzung der Augsburger. Sie haben auch 
eine eigene Hauptſtraße, dieſe Vorſtädter, auf die ſie ſich mit 
Recht etwas einbilden können. Denn an köſtlicher Urſprünglich⸗ 
keit wird ſie von keinem der vergleichbaren größeren Straßen⸗ 
züge übertroffen. In reichsſtädtiſcher Zeit nahm die Jakober⸗ 
vorſtadt hauptſächlich den aus dem Bayerland kommenden Ver⸗ 
kehr auf. Hatte die patriziſche Oberſtadt ihre berühmten feinen 
Gaſthöfe wie die Drei Mohren und die Goldene Traube, ſo 
rühmte ſich die Jakobervorſtadt ihres Goldenen Sterns, der 
im Volksliede beſungen wurde. Am längſten bewahrte ſie ſich 
auch einigermaßen ländliche Zwiſchenſtücke. Denn in ihrem 
Gebiete lagen von altersher Garten⸗ und Wirtſchaftsgüter 
reicher Familien. Dieſe Geräumigkeit war auch Urſache, daß 
man ſchon frühzeitig die großen Armen- und Krankenanſtalten 
in dieſes Gebiet hinausverlegte. Auch Jakob Fugger baute dort 
ſeine originelle Armenſtadt. 

Ein auffälliger Gegenſatz zu den auch in der Jetztzeit ſehr 
belebten Quartieren gewerblicher Tätigkeit tritt in Erſcheinung, 
wenn man die Gegend um den Dom betritt. Um ihn lagert 
ſich auf dem Gebiete der älteſten biſchöflichen Burgſtadt das 
geiſtliche Augsburg mit Domherrenhäuſern und Pfaffengäßchen. 
Einſt war hier ein Gemeinweſen für ſich. Man ſtand unter 
dem Zeichen des Krummſtabes, halb und halb auch noch in 
Zeiten, als das Bürgertum politiſch ſchon längſt den Sieg 
über die biſchöfliche Macht errungen hatte. Noch heute ſpürt 
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man dort geiftliches Weſen und etwas von weltfremder Ab⸗ 
geſchiedenheit. Man braucht bloß ſeitwärts in die ſtillen Pfaffen⸗ 
gäßchen einzutreten, um ſich vom Geiſte jener Tage um⸗ 
wehen zu laſſen, da in verſchwiegenen Häuſern und Gärten 
hinter hohen klöſterlichen Mauern Domherren und Kleriker ein 
beſchauliches Daſein führten und in den würdigen netten Häus⸗ 
chen, die ſtreckenweiſe den Weg begleiten, eines des andern 
Schwäche ſtützend, Dienſtleute und Hinterſaſſen des hohen 
Domkapitels der Befehle ihrer Herren gewärtig waren. Ein 
anmutiges Stück altväteriſchen Hausrates Augsburgs! Man 
ſollte es bewahren, ſolange es geht, wie ein Familienerbgut. 
Denn es ſteckt viel anregende Erinnerung und herzenswarme 
Poeſie darin. - 

Und wieder anders geben fich die nördlichen Stadtteile bei 
St. Stephan und St. Georg. Sie entbehrten arbeitsfördernder 
Waſſerläufe. Darum ſaßen hier Gewerbsarten, die deren nicht 
bedurften; neben einem wohlhäbigen mittleren Bürgertum 
arme Zimmerleute, Taglöhner, Weber. Noch tief ins neunzehnte 
Jahrhundert herein hörte man dort Handwebſtühle klappern, 
während ſchon die Maſchinen eifrigſt die Ausrottung der letzten 
Reſte dieſes uralten Augsburger Gewerbes beſorgten. 

Den Kern des ganzen Stadtgefüges bildet die Marktſtadt 
am Perlach und gegen St. Ulrich hinauf. Da ſind die viel⸗ 
gerühmten breiten Straßenzüge mit ihren mächtigen Häuſer⸗ 
reihen und ihren kunſtvollen Figurenbrunnen. Hochanſteigende 
Giebel, prächtige Schauſeiten, weite Toreinfahrten und ges 
räumige Gewölbe und Hallen in vielen Untergeſchoßen; da- 
zwiſchen öffentliche Stadtgebäude und ehemalige Zunfthäuſer 
und dazu die Kirchen der vornehmeren Stifter und Klöſter, die 
bis zur Säkulariſation hier mit den Reichsbürgern gute Nach⸗ 
barſchaft hielten! 
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Als die Straßen noch ihre alten Bezeichnungen hatten, erz 
kannte man ſchon daran ihre Beziehung zum großwirtſchaft⸗ 
lichen Leben der Stadt. Vor einem Jahrhundert, als die Lech⸗ 
ſtadt bayeriſch geworden war, tat der jugendlich eifrige Pa⸗ 
triotismus der Augsburger dieſe reichsbürgerlichen Außerlich⸗ 
keiten ab und glaubte mit neuen, heute noch geltenden Straßen⸗ 
namen das Fürſtenhaus zu ehren, dem man untertänig ge⸗ 
worden war. 

Seitdem iſt aus dem ehemaligen Brotmarkt, dem Wein⸗ 
markt und dem Platze bei St. Ulrich die untere, mittlere und 
obere Maximiliansſtraße geworden. Statt über den Eiermarkt 
blickt der Imperator Auguſtus jetzt über den Ludwigsplatz hin⸗ 
weg. Man geht nicht mehr durch die Weißmalergaſſe und über 
den Hohen Weg, ſondern durch die Karolinenſtraße zum Dom⸗ 
platz hinauf. Und ſtatt einer Heilig⸗Kreuzergaſſe und einer 
Judengaſſe gibt es eine Ludwigsſtraße und eine Karlsſtraße. 

Aber wie in älterer Zeit, ſo zieht ſich auch heute noch in dieſer 
Stadtgegend das geſchäftliche Treiben und das Straßenleben 
zuſammen. An dem alten Herkommen, daß an den Wochen⸗ 
märkten Handelsleute und ſchwäbiſches und altbayeriſches 
Bauernvolk auf offener Straße zu Markte ſitzen, hat ſich noch 
nichts geändert. Und die hölzernen Verkaufsbuden am Fuße 
des Perlachturmes, die manchem Neuerungsſüchtigen ein Dorn 
im Auge ſind, kleben immer noch feſt wie Schwalbenneſter an 
der ſchützenden Mauer, als letzte Überbleibfel jener langen 
Reihen von Verkaufsſtänden, die einſt der mittelalterliche Klein⸗ 
handel an den Häuſerzeilen entlang aufgeſtellt hatte. Damals 
brauchten ſie ſich nicht zu ſchämen in der vornehmen Umgebung 
des Rathauſes und der Geſchlechterſtube und Kaufleuteſtube, 
die beide den Platz des heutigen Börſengebäudes einnahmen. 
Bürgerliche Macht und Pracht und bürgerliche Arbeit gehörten 
noch eng zuſammen. Wie um das recht deutlich vor Augen zu 
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führen, reden noch immer ehemalige Zunfthäuſer in gleicher 
Reihe mit den alten Sitzen kaufherrlicher Vornehmheit und 
reichsſtädtiſcher Würde ihre Giebel ſtolz in die Hauptſtraße 
herein. 

So iſt es alſo noch an dem, daß die bürgerliche Altſtadt 
ſich nicht begnügt mit der Rolle einer ſtolzen, aber ſtill⸗ 
gewordenen Vertreterin der Vergangenheit. In ihr lebt viel⸗ 
mehr immer noch die bewegende Seele des großen Körpers, der 
heute unter dem Namen Augsburg zuſammengefaßt iſt. Wie 
eine Herrſcherin thront ſie inmitten der neuen Viertel und Vor⸗ 
orte und fordert Tribut von den Emporkömmlingen. Die ge⸗ 
ſchichtliche Altſtadt iſt Meiſterin geblieben über die geſchichts⸗ 
loſe Neuſtadt. Als Sinnbild dieſes Vorranges ſteht achtung⸗ 
gebietend das mächtige Rathaus Elias Holls als ruhender 
Punkt inmitten der ſtädtiſchen Geſamtheit. 

Troja fuit! Unter dieſem Motto ſchrieb der geiſtvolle ſchwä⸗ 
biſche Publiziſt Ludwig Wilhelm Wekherlin im Jahre 1777, 
in einer Zeit, in der es Mode war, die heruntergekommenen 
Reichsſtädte als ſpottwürdige gefallene Größen und ihre Bez 
wohner als Abderiten zu verlachen, eine läſternde Satire über 
Augsburg und weisſagte der guten Stadt den völligen Verfall. 
Die Folgezeit ſtrafte dieſe Vorausſage Lügen. Wohl hat ſich 
der Handel und Wandel, wie ihn frühere Jahrhunderte kannten, 
aus Augsburg verzogen. Still iſt es insbeſondere geworden 
oben am alten Weinmarkt beim Herkulesbrunnen, wo ſich ehe⸗ 
dem das Getriebe des Großhandels um das ſtädtiſche Siegel⸗ 
haus und die Fronwage herum abſpielte. Auch prunkende Auf⸗ 
züge und Staatsaktionen gibt es nicht mehr in dieſem präch⸗ 
tigen Straßenrahmen, deſſen Glanz ſtark verblichen iſt. Etwas 
von der ſtillen Ergebung in ein unabwendbares Schickſal, etwas 
von der Schwermut vergehender Städte liegt über dieſer ehe⸗ 
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maligen Prunkſtraße. Aber rings um fie herum ift zukunfts⸗ 
frohe Bewegung und ſchafft ein neues Leben. 

Allerdings, keine rumpelnde Poſtkutſche, keine elegante Ka⸗ 
roſſe trägt mehr wie ehedem den großen Reiſeverkehr, von dem 
das berühmte Goldene Buch des Gaſthofes zu den „Drei 
Mohren“ ſo beredt berichtete, zu regelmäßigem Aufenthalt in 
die Stadt herein. Die Bahn dieſes Verkehrs geht heute in der 
Hauptſache an den Toren vorbei, der nahen bayeriſchen Reſidenz 
zu. Die hat ſich überhaupt der alten Reichsſtadt vor die Sonne 
geſtellt. Im Schatten aber verging manche Blüte früherer 
Kultur, ohne Nachtriebe zu zeitigen. Auf wirtſchaftlich⸗indu⸗ 
ſtriellem Gebiete aber ſah in den letzten anderthalb Jahrhunder⸗ 
ten die Bürgerſchaft den Weg noch frei. Ihn beſchritt ſie mit 
ausdauernder Tatkraft und glänzendem Erfolge; angeſpannteſte 
Erwerbstätigkeit gilt heute als Loſung in der Stadt. Das fördert 
den Wohlſtand, bringt aber auch die Gefahr der Einſeitigkeit 
mit ſich und der Verkümmerung geiſtig⸗ideellen Lebens. Vor 
ſchalem Amerikanismus jedoch blieb Augsburg bewahrt durch 
ſein wurzelhaftes, feſt mit der Heimat verwachſenes Volkstum 
und ſeine lebendigen altbürgerlichen Überlieferungen. Der zähe 
ſchwäbiſche Schlag hat ſich mehr von der Väter Art und Sitte 
erhalten, als man ſo obenhin wahrnimmt. Merkwürdig ſchnell 
weiß er landfremde Elemente ſich anzugliedern, ſo daß ſie als⸗ 
bald Lokalfarbe annehmen. Bis tief in die Maſſen der in⸗ 
duſtriellen Arbeiterſchaft hinein wirkt dieſe Kraft und erzeugt 
auch in dieſen Schichten Seßhaftigkeit, bürgerlich behagliche 
Lebensart und Heimatliebe. Selten wird man dieſen Zug in 
einem großen Induſtrieorte ſo ſtark und ſo freundlich anmutend 
finden wie hier. Er paßt gut zum geſchichtlichen Weſen der 
Stadt. Es iſt überhaupt deutlich, daß dieſes mit unſichtbaren 
Kräften fortwirkt in mancherlei Verhältniſſen des öffentlichen 
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und privaten Lebens. Was die Beſonderheit Augsburgs be⸗ 
dingt, was ſeinem Daſein noch den Stempel der Urſprünglich⸗ 
keit aufdrückt, was ſeine Weſenheit hauptſächlich ausmacht, das 
wurzelt tief in der Vergangenheit. Dafür ſchuf die Arbeit vieler 
Geſchlechter die ſchwer zu verändernden Grundlagen. Der muß 
einigermaßen die Vergangenheit dieſer Stadt kennen, der ihr 
Weſen verſtehen und fühlen will. Dazu möchte dies Büchlein 
anleiten. Nicht etwa in lückenloſer und erſchöpfender hiſtoriſcher 
Erzählung! Die muß demjenigen überlaſſen bleiben, der ein⸗ 
mal die noch immer fehlende Geſchichte Augsburgs ſchreibt. In 
dieſen Betrachtungen wird lediglich verſucht, in großen Linien zu 
zeichnen, wie ſich im Laufe der Zeiten dieſe Stätte deutſcher 
Kultur formte und aufbaute. 


Ehemaliger Fledermausturm. 
Alter Stich. 
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Biſchöfliche Burgſtadt. Alter Stich nach dem Seld'ſchen 
Stadtplan von 1521. 


Werden und Wachſen. 


Augufta Vindelicorum. 


ie Auguſtusſtadt im Lande der Vindelizier! Wo ſind ihre 

Spuren? Begraben im Schutte der Jahrhunderte, ver⸗ 
ſchwunden unter den Siedelungen ſpäterer Geſchlechter, die auf 
den Trümmern römiſcher Tempel und Wohnſtätten die Kirchen 
und Häuſer einer deutſchen Stadt errichtet haben. Nur was der 
forſchende Menſch an Überbleibſeln antiker Kultur mit Hacke 
und Spaten dem Erdgrabe entriß, grüßt noch das Licht der 
Sonne, in der Augsburger Altertumsſammlung fein ſäuberlich 
zur Schau geſtellt. 

Ein ſichtbares Zeugnis ſeines Urſprungs bewahrt Augsburg 
in ſeinem Namen. Nach dem erſten Imperator des römiſchen 
Weltreiches ward die Kolonie im Barbarenlande benannt. Und 
Horaz ſang ihr gleichſam das Wiegenlied, als er in zwei Oden 
die Triumphe der kaiſerlichen Stiefſöhne Druſus und Tiberius 
feierte, die um das Jahr 15 vor Chriftus in gemeinſamen Feli- 
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zügen das nördliche Voralpenland bis zur Donau unter die 
Botmäßigkeit der Weltbeherrſcherin brachten und ſo die Be⸗ 
dingungen für die Anlage der Kolonie Auguſta im Mündungs⸗ 
winkel von Lech und Wertach ſchufen. Da mochte ſchon früher 
eine alte Siedelung der eingeborenen keltiſchen Bevölkerung 
geweſen ſein. Ob die Feſte Damaſia hier lag, von welcher der 
Geograph Strabo erzählt, daß es um ſie bei der Unterwerfung 
das Landes einen erbitterten Kampf gab? Das iſt eine ungelöſte 
Frage. 

Gleichviel, der Zauber uralten Lebens liegt über dieſer Lech- 
gegend. Als die Römer ſich zu Herren des Gebietes machten, 
ſetzten ſie hier einem ſeßhaften Volke den Fuß auf den Nacken. 
Da und dort in Wald und Flur findet man Spuren ſeines Da⸗ 
ſeins und aus mancher ſtillen Totenſtätte holen die Forſcher 
allerlei Schätze hervor, die der Nachwelt von jenen Ur⸗ 
bewohnern Kunde geben. 

Bald ſind aus den unterworfenen Kelten unter dem Zwang 
römiſcher Regierungskunſt Romanen geworden. Über der unter 
den Auſpizien des erhabenen Cäſars gegründeten Kolonie Auguſta 
aber waltete ſichtlich die Gunſt der Götter. Denn aus einem 
kleinen Markte ward ſie bald zur Hauptſtadt der Provinz 
Rätien, zu einem anſehnlichen bürgerlichen Gemeinweſen, in 
dem die Spitzen der Verwaltung ihren Sitz nahmen, Handel 
und Gewerbe ſich entfalteten und auch die Kunſt eine Stätte 
hatte; kurz zum Sammelpunkt römiſchen Lebens und römiſcher 
Geſittung im Nordalpengebiete. Inmitten der einförmigen 
Standlager und Kaſtelle dieſer verrufenen rauhen Grenzlande, 
lag ſie wie eine blühende Oaſe in der Wüſte, für die Koloniſten 
die lebendigſte Erinnerung an die italiſche Heimat. 

Als die Römer etwa ein Jahrhundert nach der Unterjochung 
Vindeliziens zum erſten Male durch Tacitus vollſtändigere 
Kunde über das wilde Germanien und ſeine Bewohner er⸗ 
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hielten, ſtand Augufta Vindelicorum bereits im Rufe der 
„glänzendſten Kolonialftadt Rätiens“. Drei Jahrhunderte hielt 
ſie ſich auf der Höhe. Die germaniſchen Barbaren, die das 
römiſche Weltreich zerſtörten, ſind auch ihr zum Verderben ge— 
worden. Im Laufe des vierten Jahrhunderts, als die Kämpfe 
mit den Völkerſchaften nördlich der Donau immer heftiger, 
immer gefährlicher wurden, ſank die einſt fo ſtolze Kolonie all- 
mählich zur Bedeutungsloſigkeit herab, um endlich im Strudel 
der Völkerwanderung unterzutauchen. 

Die Alemannen grobern und beſetzen ſchließlich das Land 
weſtlich des Lechs und damit die Stadt, von der nur mehr 
geringe romaniſche Bevölkerungsreſte übrig ſein mochten, als 
die verheerende Sintflut der germaniſchen Wanderzeit ſich lang⸗ 
ſam verlief und Raum wurde für neues Leben. 

Was an baulichem Beſtande von der Römerkolonie noch 
blieb, hat in der Folge das chriſtliche Mittelalter beſeitigt oder 
zu ſeinen Zwecken umgeformt. So zwar, daß ſich im Laufe der 
Zeiten jede klare Kunde vom heidniſchen Augsburg verlor. In 
mittelalterlichen Chroniken geht von ihm nur noch eine ſeltſam 
verworrene Mär, in der mythologiſche Geſtalten wie der von 
Troja flüchtige Held Aneas als Gründer und die Göttin Ciſa 
als Beſchützerin der Stadt die Hauptrolle ſpielen und Amazonen 
und andere Fabelweſen eine abenteuerliche Ausſchmückung bilden. 
Bis die Humaniſten kamen und mit ihnen die Altertumswiſſen⸗ 
ſchaft. Da ſchlug auch für die Auguſta Vindelicorum die Stunde 
literariſcher Auferſtehung. Ein Augsburger Stadtſchreiber votl- 
brachte die erſte Erweckertat, Dr. Konrad Peutinger, der auf 
den Hochſchulen zu Bologna und Padua die Begeiſterung für 
das klaſſiſche Altertum eingeſogen und die Wiſſenſchaft der 
Archäologie erlernt hatte. Dieſer erſte Sammler römiſcher 
Überbleibſel in Deutſchland beſchrieb 1505 in einem Büchlein 


Augufta Vindelicorum. Römiſche Überrefte 21 


die von ihm in Augsburg und Umgebung aufgefundenen antiken 
Denkmäler. Damit hob er das Bild der Römerſtadt wieder 
heraus aus dem entſtellenden Wuſte verworrener mittelalter⸗ 
licher Sagen zu größerer Klarheit. In ſeine Fußſtapfen trat 
der Patrizier Marcus Welſer, der in der zweiten Hälfte des 
ſechzehnten Jahrhunderts mit Eifer und Erfolg der Urgeſchichte 
ſeiner Vaterſtadt nachging. Aber erſt die Neuzeit hat das 
Werk der beiden Humaniſten weiter ausgebaut. Die Samm⸗ 
lung römiſcher Altertümer im ſtädtiſchen Muſeum geſtattete 
endlich einen tieferen Einblick in den Stand und die Entwicklung 
des antiken Lebens der nordiſchen Provinzialſtadt. 

Es ſind dieſe Gerätſchaften und Münzen, dieſe Zierſachen 
und Waffen, dieſe Vaſen und Altäre und Bildwerke aber doch 
nur die toten Zeugen eines einſt hochgeſpannten und ſchließlich 
verſunkenen Kulturlebens, Überbleibſel aus dem beiſpielloſen 
Untergange einer ganzen Welt. Die Frage drängt ſich auf: Be⸗ 
ſteht neben dieſen antiquariſchen Erinnerungen auch ein ent⸗ 
wicklungsgeſchichtlicher Zuſammenhang zwiſchen der Stadt des 
Altertums und derjenigen des Mittelalters? Hat Augsburg, 
abgeſehen von den ſpäteren allgemeinen Einwirkungen der 
Antike auf Kunſt und Bildung, von Rom ein beſonderes Erbe 
überkommen, von dem lebendige Kräfte ausgingen und das der 
Stadt einen Vorzug vor anderen Orten verlieh? 

Im Stadtplan ift eine teilweiſe Antwort auf diefe Frage gu 
finden. Die Römer haben die Linien für ſeine ſpätere Aus⸗ 
geſtaltung gezogen. Der nördliche Teil der heutigen Altſtadt 
zumal dankt ſeinen Grundriß römiſcher Anlage. Wertachbrucker 
Tor, Pfannenſtiel, Lueginsland zeigen deren Nordgrenze an, 
der Abfall bei St. Stephan und bei der Sternwarte die öſtliche 
Mauerlinie; die Mulden am Mauerberg, Schwalbeneck und im 
Thäle, die Weſtfront der ehemaligen biſchöflichen Reſidenz, 
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und eine Linie, die von da in ziemlich gerader Richtung zum 
Wertachbrucker Tor verläuft, bezeichnen den römiſchen Mauer⸗ 
zug in Süd und Weſt. 

Auf dem Fronhof wird man das Forum ſuchen müſſen und 
die Annahme, daß der Dom den Standort der römiſchen Ge⸗ 
richtsbaſilika einnimmt, hat durch die Auffindung von Grund⸗ 
mauerreſten ſehr an Wahrſcheinlichkeit gewonnen. Noch vor 
kurzem gemahnte die uralte Straßenbezeichnung „Hoher Weg“ 
am Aufgang vom Schwalbeneck zum Domplatz an die ehedem 
vom Forum ausgehende römiſche Heerſtraße, die in der Rih- 
tung der heutigen Maximiliansſtraße nach Süden lief und als 
Via Claudia über das Lechfeld, den Fernpaß und Fünſtermünz 
in kühnem, großartigem Zuge in die Stammſitze römiſchen 
Lebens führte. An dieſer Straße entlang hat nachmals gegen 
St. Ulrich hinauf und bis zum heutigen Roten Tore die erſte 
große Stadterweiterung ſich vollzogen. 

Überhaupt die römischen Straßen! Die Auguſta Vindelicorum 
hatten die Römer mit ſcharfem Blick als die geeignetſte Zwiſchen⸗ 
ſtation zwiſchen den Alpen und der Donau erkannt. Hierher 
lenkten ſie daher von allen Seiten die großen Verkehrsadern 
ſowohl, welche aus Italien und Gallien den belebenden Strom 
des Handels und ſüdlicher Kultur herleiteten, als auch die Ver⸗ 
bindungswege, die von den Kaſtellen und Lagern der Nord- 
grenze und aus den öſtlichen Provinzgebieten kamen und in 
Augsburg den Anſchluß an die nach den Alpenpäſſen laufenden 
Hauptlinien fanden. Dieſes wundervolle Straßennetz bewährte 
ſich über alle Stürme und Verderbniſſe der Völkerwanderung 
hinaus als ein dauernder Kulturträger. Es war das unſchätz⸗ 
bare Vermächtnis Roms an die nachmalige alemanniſche Siede⸗ 
lung und ſpätere deutſche Stadt Augsburg. Ihre von römiſcher 
Straßenkunſt geſchaffene Verkehrslage ließ ſie zuerſt wieder 
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erſtarken und im Mittelalter zu einer unvergleichlichen Stel- 
lung als Mittlerin und Sammelſtätte des deutſchitalieniſchen 
Handels aufrücken. Das große Kapitel Augsburg und Italien, 
das in der deutſchen Kulturgeſchichte einen ſo breiten Raum 
einnimmt, hat in der römiſchen Straßenpolitik ſeinen Anfang. 

Es gab eine Zeit voll von jugendfriſchen humaniſtiſchen Vor⸗ 
ſtellungen, die an einen viel engeren Zuſammenhang der antiken 
Stadt mit der mittelalterlichen glaubte. Den Augsburgern der 
Renaiſſancezeit erſchien ihre Heimat als rechtmäßige Nach⸗ 
folgerin einer von Auguſtus ſelber begründeten Civitas, ihre 
freiſtädtiſche Verfaſſung als ein aus altrömiſchen Staats⸗ 
einrichtungen entſproſſenes Gebilde. Der ehrſame Rat der 
Reichsſtadt gefiel ſich damals nicht ungern in dem Gedanken, 
ein würdiges Ebenbild des römiſchen Senats zu ſein. Und in 
dem Civis Augustanus ſchien deutlich vernehmbar das Civis 
Romanus mitzuklingen. 

Für uns iſt der freudige Glaube jener Zeiten zur ſchönen 
Legende geworden. Vor dem rauhen Windhauch ſcharf prüfender 
Wiſſenſchaftlichkeit find die luftigen Phantaſiegebilde verflogen. 
Wir wiſſen, daß von dem römiſchen Munizipium keine ver⸗ 
bindenden Fäden heraufführen zum ſtaatlichen und bürgerlichen 
Leben der nachmaligen Reichsſtadt, daß dieſes vielmehr aus 
ganz anderen Grundſtoffen erwachſen iſt. Doch trug auch die 
gläubige Begeiſterung der Vorfahren ihre Früchte, indem ſie zu 
künſtleriſcher Geſtaltung gedieh. Noch ragt auf offenem 
Markte, im Herzen der Stadt vor dem Rathauſe, das von der 
Renaiſſance errichtete Standbild des Imperators, dem Augs⸗ 
burg ſeinen Namen dankt; noch zieren die ehernen Monumental⸗ 
brunnen aus jener Zeit die Hauptſtraße. Mit dieſen Denk⸗ 
mälern brachte die kunſtfrohe Reichsſtadt der römiſchen Vorzeit 
eine würdige Huldigung dar, wie ſie in ſolcher Großartigkeit 
in keiner deutſchen Stadt mehr angetroffen wird. 
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SH ift zu fagen, wie aus der Römerkolonie die deutſche 
Biſchofsſtadt Augsburg entſtand, die in der Zeit der 
Karolinger ins helle Licht der Geſchichte tritt. Die Anfänge der 
geiftlichen Stadt liegen weit zurück, in undurchdringliches Dunkel 
gehüllt. Nur wenig erkennbar iſt der lange Weg, der von der 
Auguſta Vindelicorum heraufführt durch die alemanniſche Früh⸗ 
zeit und die Jahrhunderte der fränkiſchen Vorherrſchaft im 
deutſchen Süden. Große und unausfüllbare Lücken klaffen da 
in der geſchichtlichen Überlieferung; nur vereinzelte deutlich 
ſichtbare Stationen laſſen die allgemeine Richtung des Ver⸗ 
laufes erkennen. 

Die chriſtliche Überlieferung Augsburgs hebt an mit der 
Leidensgeſchichte der heiligen Afra. Als Märtyrerin erduldete 
ſie nach uralter Legende im Jahre 304 während der Diokle⸗ 
tianiſchen Chriſtenverfolgungen den Feuertod auf einer nahen 
Lechinſel. Und die Flammen ihres Scheiterhaufens ſollen als⸗ 
bald zum weithin leuchtenden Siegeszeichen chriſtlicher Ge⸗ 
ſittung in den Lechgegenden geworden fein. An den Opfertod 
Afras knüpft die kirchliche Überlieferung die Entſtehung der 
älteſten Augsburger Chriſtengemeinde unter biſchöflicher Leitung. 

In welcher Art auch die dichteriſch ausgeſchmückte Afra⸗ 
legende Wahrheit und Dichtung ineinander verwoben haben 
mag, das eine ſteht feſt: Es iſt die religiöfe Bedeutung als 
Leidensort und Begräbnisſtätte St. Afras, die den Namen 
Augsburgs nach langer Verſunkenheit zum erſten Male wieder 
in einer geſchichtlichen Quelle auftauchen läßt. In einer ſeiner 
Hymnen preiſt der Dichter Venantius Fortunatus, Biſchof von 
Poitiers, „Auguſta, die Lech und Wertach beſpülen“, als heil⸗ 
bringende Gnadenſtätte, die er ſelbſt um das Jahr 565 beſuchte. 

Man wird demnach die Anfänge des chriſtlichen Lebens in 
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Augsburg in einer kleinen Gemeinde von romaniſchen Gläubigen 
ſuchen dürfen, die gleich ihren Schweſtergemeinden in anderen 
Orten Rätiens den Untergang der Römerherrſchaft und die 
Stürme der germaniſchen Wanderzeiten überdauert hat. 

Gleichwohl, ein regelrechter Biſchofsſitz wurde Augsburg erſt, 
als unter der Herrſchaft der Frankenkönige begeiſterte Glaubens⸗ 
boten das Evangelium in den alemanniſchen und bajuwariſchen 
Landen verkündeten. In hiſtoriſcher Beglaubigung erſcheinen 
Träger der biſchöflichen Würde zur Zeit der Karolinger. Das 
Eingreifen Karls des Großen brachte auch hier zuerſt Sicherheit 
und feſte Ordnung in die kirchlichen Zuſtände und in die Berz 
faſſungsverhältniſſe des Bistumsſprengels, der ſich auf weite 
ſchwäbiſche und bayeriſche Gaue ausdehnte. Der große Franken⸗ 
könig übertrug die biſchöfliche Würde ſeinem Verwandten, 
Simprecht, den die Kirche nachmals in die Zahl der Heiligen 
aufnahm. Simprechts nächſte Nachfolger fanden ſich ſchon im 
Beſitz einer ſo wohlgefügten politiſchen Macht, daß ſie am 
Hofe der letzten Karolinger als Staatsmänner in den großen 
Angelegenheiten des Reiches auftreten konnten. Ihre Reſidenz 
Augsburg im Ougesgowe aber wird in den Urkunden dieſer Zeit 
mit der ehrenvollen Bezeichnung Civitas, Burgſtadt, belegt, ein 
Vorzug, den nur noch wenige Orte des damaligen Deutſchland 
genoſſen. 

In jenem heroiſchen Zeitalter der Deutſchen, da nach dem 
Zerfall des fränkiſchen Geſamtreichs durch Heinrich von Sachſen 
das deutſche Königtum begründet wurde und unter ſeinem 
großen Sohne Otto das heilige römiſche Reich deutſcher Nation 
ſeinen Anfang nahm, ſaß auf dem Augsburger Biſchofſtuhl 
ein Mann, der ſich durch ſeine glänzenden Herrſchergaben, 
durch fein hochfliegendes Wollen und fein erfolgreiches Schaffen 
würdig dieſen Fürſten zur Seite ſtellte: Ulrich, Graf von Dit- 
lingen, der Sproß eines altangeſehenen ſchwäbiſchen Miels- 
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geſchlechtes. Seine Regierung, die 924 begann und knapp ein 
halbes Jahrhundert währte, iſt ausgefüllt mit Neuſchöpfungen 
in Stadt und Hochſtift Augsburg, die grundlegend geblieben 
ſind für lange Folgezeiten. 

Die Geſchichte kennt Ulrich als einen der hervorragendſten 
Mitſtreiter Kaiſer Ottos des Großen. Voll Bewegung und 
Macht tritt die Geſtalt dieſes Biſchofs an den lebendigſten Höhe⸗ 
punkten der tatenreichen und ereignisſchweren Regierungszeit 
des Reichsgründers in den Vordergrund. Voll ſteht ſie in dem 
hehren Glanze, den die Erſcheinung des gewaltigen Kaiſers 
ausſtraht. Schon auf die Zeitgenoſſen machte Ulrichs Perſön⸗ 
lichkeit einen unauslöſchlichen Eindruck. Als frommen, mit aller 
Gelehrſamkeit ſeiner Zeit ausgeſtatteten Gottesmann und eifrigen 
Seelenhirten und zugleich als tapferen Krieger und ſchöpfe⸗ 
riſchen Staatsmann, ſo ſchildert ihn die Lebensbeſchreibung, die 
der Augsburger Prieſter Gerhard verfaßt hat, als die Erz 
innerung an das Wirken Ulrichs noch friſch und unverwiſcht 
war und die Sage ſein Bild noch nicht verklärt hatte. Die 
Kirche umgab es ſchon ein Jahrzehnt nach dem Hinſcheiden des 
Biſchofs mit dem Glorienſchein der Heiligkeit. 

Das Andenken St. Ulrichs iſt kräftig und friſch geblieben 
durch alle die Jahrhunderte bis auf den heutigen Tag. Als 
Schutzheiligen des Bistums Augsburg ſtellte ihn die Ver⸗ 
ehrung der Gläubigen unmittelbar neben die Märtyrerin Afra. 
Aber ſeine uralte Volkstümlichkeit in ſchwäbiſchen Landen 
dankte St. Ulrich weniger ſeinem prieſterlichen Wirken als viel⸗ 
mehr der Art, wie er in die großen geſchichtlichen Ereigniſſe 
ſeiner Zeit eingriff. Man pries ſchon bei Lebzeiten des Biſchofs 
laut die treue Waffenbrüderſchaft, die ihn mit ſeinem Kaiſer 
verband. Man bewunderte die Standhaftigkeit, mit der er allein 
in Krieges Not und Gefahr bei der Sache Ottos aushielt, als 
ringsum die ſchwäbiſchen und bayeriſchen Großen die Fahne des 
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Aufruhrs gegen dieſen erhoben und ſchmählicher Verrat im 
eigenen Hauſe die Macht Ottos an den Wurzeln anzugreifen 
drohte. Wenige Jahre darnach half Ulrichs tapfere Verteidigung 
der Stadt Augsburg gegen die wilden Horden der Ungarn dem 
Kaiſer den glorreichſten und folgenſchwerſten Sieg erringen, 
den deutſche Waffen im Mittelalter erfochten, den Sieg auf 
dem Lechfeld, am Lorenzitag 955. i 

Solche Taten, die wuchtig und weithin wirkend auch im 
Gedächtnis des gemeinen Mannes haften blieben und von denen 
ſich rühmliche Kunde auf ſpäte Geſchlechter vererbte, umgaben 
das Haupt Ulrichs mit unvergänglichem Ruhmesglanz. 

In der Vorſtellung der Augsburger zumal ward er zu einem 
Volkshelden, den ſie mit gemütvollen und ſinnreichen Sagen 
verherrlichten. Die heimiſche Kunſt ſchöpfte zu allen Zeiten 
gerne aus dieſem reichen Born Anregung zu wahrhaft volks⸗ 
tümlichen Werken. Darſtellungen aus dem Leben des Biſchofs 
konnten immer auf gute Aufnahme rechnen, ſelbſt noch nach 
der Reformation. Hat doch noch kurz vor dem dreißigjährigen 
Kriege der Ratsherr und Stadtmaler Mathias Kager ſich den 
Dank ſeiner Mitbürger erworben, als er auf die Giebelſeite 
des Weberhauſes ſeine vielbewunderte Ungarnſchlacht malte. 
Da ſah man den Biſchof in vollem geiſtlichen Ornate auf 
weißem Streitroß mit hocherhobenem Kreuz in das Kampf⸗ 
getümmel ſprengen, gefolgt von ſeinen Städtern, vorab von den 
Webern, welche eine alte Sage Zunftfahne und Zunftſchild im 
heißen Ringen dieſer Schlacht gewinnen läßt. 


J as Wirken Ulrichs bedeutete aber für Augsburg noch 

mehr. Er begründete erſt recht eigentlich das mittel⸗ 
alterliche geiſtliche Staatsweſen in Stadt und Hochſtift. Un⸗ 
gefähr gleichzeitig mit dem römiſch⸗deutſchen Reiche trat es ins 
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Leben; mit ihm teilte es Jahrhunderte hindurch Glück und 
Macht, Ungemach und kläglichen Niedergang, um ſchließlich 
mit ihm nach faſt neunhundertjährigem Beſtande ruhmlos 
unterzugehen. Die Stadt ſelbſt tritt zu Ulrichs Zeiten deutlicher 
als ein von der Beamtung des Königs unabhängiger Herr⸗ 
ſchaftsbezirk, als biſchöfliche Immunität hervor. Aber auch 
manches von ihrer äußeren Anlage geht auf Ulrich zurück, wenn 
auch von ſeinen Bauwerken nichts mehr ſteht. Er erneuerte die 
Domkirche und die Grabkirche der hl. Afra außerhalb der Stadt, 
begründete neben dem Dom die Kirche des hl. Johannes, die 
leider 1809 abgebrochen wurde, und das Frauenkloſter St. Ste⸗ 
phan und legte den Grund zum ſpäteren Kollegiatſtift Heilig 
Kreuz durch Errichtung eines Hoſpitals. Am meiſten aber wog 
die Wiederherſtellung und Neuanlage der Befeſtigungswerke, 
der Mauern und Tore der um Dom und Biſchofspfalz liegenden 
Burgſtadt. 2 

Freilich klein und dörflich war dieſe noch. Sie umfaßte nur 
die ſüdliche Hälfte des Raumes, den der römiſche Befeſtigungs⸗ 
ring eingeſchloſſen hatte. Im Süden, am Mauerberg, Schwal⸗ 
beneck und im Thäle deckte ſich der Mauerlauf mit der ehe⸗ 
maligen römiſchen Umfaſſung. Auf der Nordſeite aber rückte 
man die Mauer der leichteren Verteidigung wegen weit näher 
an das Stadtzentrum heran. Sie zog vom Oſtabhang bei der 
Sternwarte zwiſchen mittlerem und äußerem Pfaffengäßchen 
hindurch zum Frauentor, das als nördliches Burgtor bereits 
beſtand, und dann innerhalb der jetzigen Jeſuitengaſſe bis zur 
Nordoſtecke des biſchöflichen Gartens, in der Nähe von Heilig 
Kreuz. 

So ergab ſich ein kleiner, aber eben darum gegen Angriffe 
leichter zu ſchützender befeſtigter Stadtkern. In dieſer eigent⸗ 
lichen biſchöflichen Burgſtadt lagen in regelloſer Anordnung 
um den Dom, die Pfalz und ihren Fronhof die Behauſungen 
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höriger Werkleute, die Höfe biſchöflicher Dienſtmannen und 
der Domherren. 

Aber neben dieſer rechtlich zur engeren Gemeinſchaft des 
Biſchofs und ſeiner Hofhaltung gehörigen Bevölkerung, neben 
ſeiner „Familia“, ſaßen außerhalb der Tore unter dem Schutze 
der Burgſtadt auch freie Grundeigentümer, die zwar der öffent— 
lichen Regierungsgewalt des Biſchofs unterſtanden, ihm aber 
nicht perſönlich dienſtbar waren. In Gerhards Lebensbeſchrei— 
bung geſchieht der Gehöfte Erwähnung, die aüßerhalb der 
Mauern lagen, beſonders in der Richtung auf den Hügel zu, 
den man „Perleikh“ nannte. Und es ift bezeichnend, daß gerade 
auf dieſem Perlachhügel ſchon in früheſter Zeit der Markt er— 
ſcheint, in deſſen Umgebung ſich in der Folge die erſte bürger— 
liche Stadterweiterung vollzog. In Anlehnung an den von 
alters her auch mit mancherlei Gemeinſchaftsrechten aus- 
geſtatteten Stand freier Leute konnten ſich eben am eheſten die 
Anfänge eines gewerblichen Bürgerſtandes entwickeln. 

Das ulrikaniſche Augsburg barg alſo ſchon die Keime, aus 
denen die Stadt des ſpäteren Mittelalters erwuchs: den biſchöf⸗ 
lichen Hof mit ſeinem großen Beſitz, mit ſeinen Dienſtleuten 
und Hinterſaſſen und Hörigen und die erſten Anſätze zu einem 
Bürgerſtand. Unter den nächſten Nachfolgern Ulrichs kamen 
noch neue kirchliche Elemente hinzu. Die Kaifer aus dem otto- 
niſchen Hauſe wandten der Stadt, die ihnen von der Zeit ihres 
großen Vorfahren her teuer ſein mußte, ihre Fürſorge in hohem 
Maße zu. Mit Hilfe der Witwe Ottos des Großen ward der 
994 eingeſtürzte Dom neu aufgebaut. Heinrich II., der Heilige, 
ſetzte ſeinen Bruder Brun auf den Stuhl des heiligen Ulrich. 
Auf beide Fürſten führt man die Umwandlung des Kloſters 
von St. Afra in ein Benediktinerſtift St. Afra und Ulrich 
zurück; glaubwürdiger Überlieferung nach berief Heinrich im 
Jahre 1012 Tegernſeer Mönche hierher. Daraus erwuchs nah 
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mals eine blühende Reichsabtei, die fich im zwölften und dreiz 
zehnten Jahrhundert den Ruhm einer der vornehmſten Pflege⸗ 
ſtätten mittelalterlichen Geiſteslebens und mittelalterlicher 
Kloſterkultur erwarb. Gleichermaßen ſchreibt man die Er⸗ 
richtung des Kollegiatſtifts von St. Moritz um 1019 Kaiſer 
Heinrich II. zu. Ein halbes Jahrhundert ſpäter entſtand dann 
noch das Stift St. Peter am Perlach. 


Das Bürgertum. 


J ie außerhalb der Burgſtadt an der alten nach Süden 

führenden Via Claudia angelegten Klöſter haben die 
Beſiedelung dieſes Gebietes ſehr bald kräftig gefördert. Aber 
entſcheidend für die weitere Entwicklung und Ausbreitung der 
Stadt wurde eine Erſcheinung ganz anderer Art: Das Bürger⸗ 
tum trat auf den Plan. 

Was ſchließt das Aufkommen dieſes Standes nicht alles in 
ſich! Die Schaffung freierer wirtſchaftlicher und rechtlicher 
Unterlagen für das Leben des einzelnen wie der Gemeinſchaft, 
die Löſung der gewerblichen Arbeit von der Gebundenheit an 
die Großgrundherrſchaft des Adels und der Kirche und ihre 
Verſelbſtändigung in einem eigenen Kaufmanns⸗ und Hand⸗ 
werkerſtand, die allmähliche Ausbildung eines bürgerlichen Ge⸗ 
meinweſens mit Verfaſſungs⸗ und Verwaltungseinrichtungen, 
die als Urbilder modernen Staatslebens gelten können, und 
ſchließlich, auf ſolchem Boden, die Schaffung einer höheren 
materiellen, geiſtigen und künſtleriſchen Kultur. Die ganze 
Fülle und Fruchtbarkeit der im Volke lebendigen Kräfte kam 
darin zur Ausreifung. Aber es bedurfte langer und mühſeliger 
Arbeit, bis dies Werk vollbracht war. 

Im elften Jahrhundert beginnt in Augsburg die umwälzende 
Bewegung, im zwölften gerät ſie in vollen Fluß. Wirtſchaft⸗ 
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liche Wandlungen gehen voraus, die rechtlichen mit ſich bringend 
oder nach ſich ziehend. Aus ihrer Eigenſchaft als Markt, dem 
ein höherer Friede zu Gebote ſtand als dem offenen Lande, 
gewann die Stadt die Kraft zu freierer Entfaltung. Neben der 
Bodenbebauung und neben der Warenerzeugung in den Fron⸗ 
höfen des Biſchofs und der Klöſter kommt der Erwerb mittelſt 
Handel und Handwerk als ſelbſtändige Berufsart mehr und 
mehr in die Höhe, großgezogen durch die raſche Erweiterung 
des Marktverkehrs und begünſtigt von der ſich neu bildenden 
ſtädtiſchen Rechtsordnung. Handel und Gewerbe werden nun 
die treibenden Kräfte der Stadtentwicklung. Die ſoziale Gliede⸗ 
rung der Bevölkerung verſtärkt ſich in zunehmendem Maße 
nach der gewerblichen Seite hin, mochte auch der Boden— 
bebauung noch lange eine hervorragende Bedeutung im wirt⸗ 
ſchaftlichen Leben der Stadt zukommen und der Grundbeſitz 
auch ferner ein Wertmeſſer für die Stellung des Mannes in 
der Gemeinſchaft bleiben. In ſtiller Arbeitſamkeit wächſt aus 
verſchiedenen Leutearten ein ſeßhafter Kaufmannsſtand und 
eine große, nach vielartigen Tätigkeitszweigen gegliederte Volks⸗ 
ſchicht von Handwerkern heran. 

Nach Burgrecht haben diefe Leute freien Zug und freie Berz 
fügung über ihr Eigentum und bilden mit den alteingeſeſſenen 
Grundeigentümern gegenüber dem Klerus, den biſchöflichen 
Miniſterialen und den Zinspflichtigen und Hörigen der geiſt— 
lichen Grundherrſchaften einen für ſich abgeſchloſſenen Kreis, 
für den nur das Stadtrecht Geltung hat. Der Rechtsſatz 
„Stadtluft macht frei“, ermöglicht immer neuen Zuzug zu 
dieſer Gemeinde. Die Beſiedlung der Marktvorſtadt um den 
Perlach wird dichter und dichter und bald überholt dieſe an 
Volkszahl und wirtſchaftlicher Kraft um ein weites die geiſtliche 
Altſtadt. 

Augsburg genoß zudem die beſonderen Vorteile, die aus 
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feiner Lage an der großen Italienſtraße floſſen. Seitdem die 
deutſchen Kaiſer ihr Wirken in ſteigendem Maße in das welſche 
Land verlegten, wuchs der Verkehr dorthin andauernd. Es iſt 
kein Zufall, daß ſchon die Kaiſer aus dem ottoniſchen und 
ſaliſchen Hauſe dieſer Stadt ihre volle Gunſt zuwandten. Hier 
war der wichtigſte Durchgang in die Berge, hier die Stätte, 
auf der ſich die Heere zu den Römerzügen am zweckdienlichſten 
verſammeln und rüſten ließen. 

Die Biſchöfe, meiſt hochgemute und weitblickende Männer, 
führten ein Regiment, das auch die bürgerliche Bevölkerung 
wohltätig begünſtigte. Selbſt als unter Kaiſer Heinrich IV. 
das unheilvolle Ringen zwiſchen Papſt und Kaiſer um die 
höchſte Gewalt auf Erden ſich entſpann, wurde das Ein⸗ 
vernehmen zwiſchen Bürgern und Biſchöfen nur zeitweilig ge— 
ſtört. Während anderwärts in den geiſtlichen Städten die für 
die Sache des deutſchen Königtums kämpfenden Bürgerſchaften 
in blutige Zerwürfniſſe mit ihren päpſtlich geſinnten Stadt⸗ 
herren gerieten, begleitete Biſchof Embriko von Augsburg ſeinen 
Freund Heinrich IV. auf dem Gange nach Canoſſa. 

In der „Metropole Alemanniens“, wie Ekkehard von 
St. Gallen die Stadt nennt, taucht in dieſer von verheerenden 
Parteikämpfen zerriſſenen Zeit das Bürgertum zuerſt als ſelb⸗ 
ſtändige Macht hinter all dem fürſtlichen und geiſtlichen Glanze 
der Zeit auf. Wehrhaft und tapfer ziehen die Augsburger das 
Schwert für den unglücklichen Salier Heinrich IV., den ſie oft 
in ihren Mauern beherbergten. Dreimal fiel ihre Stadt der 
grimmigen Feindſchaft des Herzogs Welf von Bayern zum 
Opfer. Aber trotz aller Leiden und Schickſalsſchläge harrten 
die Bürger mit unerſchütterlicher Treue bei dem vom eigenen 
Sohne verratenen Kaiſer aus bis zum bitteren Ende. Und da 
ſie eine ſtarke deutſche Königsmacht als ſicherſte Gewähr für 
das Aufkommen der unteren Stände erkannten, ſo übertrugen 
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ſie ihre Anhänglichkeit ſpäter auch auf den treuloſen Sohn 
ihres geliebten Kaiſers, auf Heinrich V., und von dieſem auf 
die Erben des ſaliſchen Hauſes, auf die Hohenſtaufen. 

In deren Streit gegen den „Pfaffenkönig“ Lothar von 
Supplinburg verwickelt, büßte die Stadt ihre leidenſchaftliche 
Parteinahme für die ſtammverwandten Staufer mit einem ent⸗ 
ſetzlichen Schickſale. Als Lothar im Jahre 1132 auf der Heim⸗ 
kehr vom Romzuge in Augsburg Aufenthalt nahm, ließ er 
wegen eines geringfügigen Streites, hinter dem er einen ver⸗ 
räteriſchen Anſchlag der Städter vermutete, ein furchtbares 
Blutbad unter den Bürgern anrichten und die Mauern der 
Stadt ſchleifen. Selbſt Biſchof Hermann konnte nicht viel mehr 
als das nackte Leben retten. 


Im Zeitalter der Hohenſtaufen. 


In ſolchen ſchweren Kämpfen waren die Kräfte des Bürger⸗ 

tums hart erprobt und geſtählt worden. Als unter der 
Herrſchaft Barbaroſſas endlich die unheilvollen Wetter der 
Bürgerkriege aus den deutſchen Landen wichen und allenthalben 
die Segnungen ruhigerer Zuſtände erblühten, da zogen auch für 
Augsburg ſonnige Tage herauf. 

Gerade dieſe Stadt gewann ſich den größten Vorteil aus 
den wirtſchaftlichen Wandlungen und Neubildungen des hohen: 
ſtaufiſchen Zeitalters. In Deutſchland wurde die Abwanderung 
in die Städte ſtärker, ſeitdem mit zunehmender Geſamtbevölke⸗ 
rung der anbaufähige Boden auf dem Lande knapper ward. 
Dazu kamen die unermeßlichen Wirkungen der Kreuzzüge, die 
das Geiſtesleben und die Geſittung der abendländiſchen Menſch⸗ 
heit reich befruchteten, indem ſie eine engere Verbindung und 
einen ſtärkeren Güteraustauſch mit der Wunderwelt des Morgen⸗ 
landes herbeiführten. 

Dirr, Augsburg. 5 
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Nun geriet die ſtädtiſche Entwicklung in regſten Fluß. 
Deutſchland wurde zum mittleren Verkehrsland Europas. Neue 
Handelsſtraßen bahnten ſich von den Geſtaden der nordiſchen 
Meere nach dem deutſchen Süden, um von hier aus auf den 
Linien der alten Römerſtraßen über das Gebirge in die ita⸗ 
lieniſchen Städte vorzudringen, die mit ihren Schiffen die Ber- 
bindung nach den Ländern des Oſtens vermittelten. 

Durch Oberdeutſchland ergoß ſich ein breiter Strom des 
Weltverkehrs. Augsburg geriet mitten hinein. Jetzt erntete es 
ſpäte Früchte einſtiger römiſcher Kulturarbeit und begann die 
Gunſt ſeiner Lage voll zu genießen. Wer immer nach dem 
welſchen Lande zog oder aus dem Gebirge herauskam, mochte 
er nun als Reiter oder Wanderer für ſich ſeines Weges ziehen 
oder aber in einer Heeresfahrt reiten oder einen Warenzug ge- 
leiten, hier machte er Halt, um ſich mit aller Notdurft für die 
beſchwerliche Gebirgsreiſe zu verſehen oder ſich von deren 
Mühen zu erholen. Hier ſammelte ſich das Kaufmannsgut, 
das aus dem Norden kam und nach Italien ging, hier ſetzte 
der Handelsmann die köſtlichen Schätze um, die er aus dem 
gelobten Lande des Südens herbeiführte. 

Jenſeits der Alpen aber erhob ſich ſtolz und gebieteriſch 
Venedig, wie die aufgehende Sonne, und beſchritt die Bahn, 
die am Ende zur Herrſchaft über das Mittelmeer und den 
Handel der Welt führte. In getreuer Gefolgſchaft, wenn auch 
in gemeſſenem Abſtand ſteigt mit der Königin der Adria die 
deutſche Stadt am Lech zur Höhe. Jetzt wird ſie zur Mittlerin 
zwiſchen dem beherrſchenden venezianiſchen Markt und dem 
nördlichen europäiſchen Feſtland. Die Donauſtraße nach dem 
Oſten verliert an Bedeutung, Regensburg muß ſeinen Vorrang 
als Stapelplatz für die Waren des Orients an Augsburg ab- 
treten, dem ſich großartige Ausſichten in die Zukunft eröffnen. 

Die volle Erfüllung ihrer Beſtimmung iſt die Stadt freilich 
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erft im ſpäteren Mittelalter zuteil geworden. Allein die erſten 
ſegensvollen Wirkungen traten doch bald ein. Schon wie das 
ſtaufiſche Herrſchergeſchlecht ſich zu ihr ſtellte, ift bezeichnend 
dafür. Das enge Verhältnis der Staufer zur Stadt offenbarte 
fich in den glänzenden Hoftagen und Familienfeſtlichkeiten, die 
ſie mit Vorliebe hier abhielten. Der romantiſche Zauber der 
vollentfalteten höfiſchen und ritterlichen Kultur des Mittel⸗ 
alters iſt über die Stadt ausgegoſſen, ſeit Barbaroſſa 1152 
zum erſten Male in ihre Mauern einzog. Mehrmals iſt der 
Kaiſer wiedergekehrt, und als man 1187 die neuerbaute Ulrichs⸗ 
kirche mit allem fürſtlichen und kirchlichen Pomp der Zeit 
einweihte, trug er ſelber mit drei Biſchöfen den Sarg des 
heiligen Ulrich in feierlicher Prozeſſion. Zwei Jahre vorher 
hatte der Thronfolger Heinrich ſeine Verlobung mit Konſtanze 
von Sizilien auf der Biſchofspfalz gefeiert, und 1197 hielt ſein 
Bruder König Philipp auf dem nahen Gunzenlé mit orien⸗ 
taliſcher Pracht Beilager mit der griechiſchen Kaiſertochter 
Irene. Auch im dreizehnten Jahrhundert folgten ſich Hoftage 
und Reichsverſammlungen in kurzen Zwiſchenräumen. Was 
Wunder, wenn ein italieniſcher Chroniſt unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden von Augsburg wie von einer Reſidenz der deutſchen 
Könige ſpricht? 

Die Stadt reifte einer großen Zukunft entgegen. Schon hatte 
das Bürgertum auch eine Beurkundung ſeiner hauptſächlichſten 
Stadtrechtsgrundſätze erlangt, die Barbaroſſa in einem Weis⸗ 
tum des Jahres 1156 beſtätigte. Eine weitere Stärkung erfuhr 
die Bürgergemeinde, als Barbaroſſa im Jahre 1167 nach dem 
Tode des letzten Grafen von Schwabegg, der biſchöflicher Vogt 
von Augsburg geweſen war, mit den Gütern der Schwabegger 
auch die Schutzvogtei über die Stadt und über die in die Alpen 
ziehenden Handelsſtraßen an ſich nahm und in ſeinem Haufe 
vererbte. Auch nach dieſem ungewöhnlichen Eingriff in die 
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Vorrechte der Augsburger Kirche blieb das Einvernehmen 
zwiſchen Bürgern und Biſchöfen noch leidlich erhalten. Dieſe 
ließen den Dingen anſcheinend ihren Lauf, ſolange die Staufer 
die Schutzherrſchaft mit feſter Hand führten. Wenn demnach 
König Heinrich, der Sohn Friedrichs II., in einer Urkunde des 
Jahres 1132 Augsburg als Stadt des Königs bezeichnete, ſo 
entſprach dies ſo ziemlich den wirklichen Machtverhältniſſen. 

Im Gegenſatz zu anderen deutſchen Städten, in denen die 
Selbſtändigkeitsbeſtrebungen der Bürgerſchaften längſt zu blu⸗ 
tigen Machtkämpfen zwiſchen Bürgern und Stadtherren geführt 
hatten, ſcheinen in Augsburg Biſchöfe und Bürger gleicher⸗ 
maßen die ſegensvolle Wohltat einer ruhigen Entwicklung ge⸗ 
ſchätzt zu haben und darum gegenſeitig ihrer Rechte und 
Pflichten eingedenk geweſen zu ſein. Treu ſtanden zudem beide 
Teile in den Parteiwirren zwiſchen den Welfen und Staufern 
zu dem ſchwäbiſchen Herrſchergeſchlechte. Und als Friedrich II., 
der geniale Enkel Barbaroſſas, in dem die Herrlichkeit des alten 
Heldenkaiſers neu zu erſtehen ſchien, den Kampf mit dem 
Papſttum wieder aufnahm, hatte er in den Augsburgern und 
ihren Biſchöfen unentwegte Anhänger. 
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on Grund aus änderten ſich dieſe Zuſtände, als in dem 

hoffnungsloſen Ringen zwiſchen geiſtlicher und weltlicher 
Macht das alte Kaiſertum in ſeinem innerſten Halt zerbrach 
und mit dem letzten großen Staufer 1250 ins Grab ſank. Da 
zerriß das mühſam geſchlungene Band der Reichsverfaſſung 
vollends, die bis dahin durch die machtvolle Perſönlichkeit 
Kaiſer Friedrichs II. noch zuſammengehaltene Reichseinheit zer⸗ 
brach rettungslos in Stücke. Die kaiſerloſe Zeit gab die Bahn 
frei für die entfeſſelten partikularen Mächte. Aufruhr und Gez 
walttätigkeit aller Art, aber auch kräftige, zukunftreiche politiſche 
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Neubildungen erhoben ſich aus dem Wirrwarr des Inter⸗ 
regnums. In dem wilden Kampfe aller gegen alle bringen die 
bedrohten Städte in den erſten Städtebünden etwas noch nie 
Dageweſenes, Großes zuſtande. Und gerade während des Inter⸗ 
regnums erringen ſich nicht wenige von ihnen die politiſche 
Selbſtherrſchaft. In den großen Biſchofsſitzen zumal waren die 
Bürgerſchaften ſo erſtarkt, daß ſie in Kämpfen voll dramatiſcher 
Wucht und jugendfriſcher Tapferkeit den letzten Sturm gegen 
die Zwingburgen ihrer geiſtlichen Herren unternehmen und das 
Befreiungswerk mit Erfolg durchführen konnten. 

Nun kam auch für die Augsburger die Zeit der Löſung von 
der geiſtlichen Herrſchaft. Mit dem ſtreitbaren Biſchof Hart⸗ 
mann von Dillingen, dem letzten aus dem Geſchlechte des 
heiligen Ulrich, gerieten die Bürger gleich zu Anfang ſeiner 
Regierung in Streit, der im Jahre 1251 zu einem bewaffneten 
Aufſtande führte. Der Biſchof mußte den obſiegenden Bürgern 
nicht nur ihre bisherigen Freiheiten und Vorrechte beſtätigen, 
ſondern ihnen auch die Verfügung über die Tore und Mauern 
der Stadt, alſo die militäriſche Gewalt überlaſſen. Das war 
der erſte große Freiheitsbrief der Gemeinde! Von da ab gab 
es für dieſe keinen Stillſtand mehr auf der Bahn zur völligen 
Unabhängigkeit. Nach fünfundzwanzigjährigem, wechſelvollem, 
öfter unterbrochenem, dann wieder mit Waffengewalt geführtem 
Streite, in den auch der letzte unglückliche Hohenſtaufe Kon⸗ 
radin nebſt ſeinem Oheim Herzog Ludwig von Bayern wegen 
der Vogtei verwickelt war, behielten die Bürger ſchließlich die 
Oberhand, über den Biſchof ſowohl, als auch über den nach 
dem Beſitze der ſchönen Stadt lüſternen Bayernherzog. Wäh⸗ 
rend dieſes Kampfes bildete ſich die Ratsverfaſſung aus, mit 
Bürgermeiſtern oder Stadtpflegern, wie ſie ſpäter hießen, an 
der Spitze. Und als mit Rudolf von Habsburg endlich wieder 
ein deutſcher König erwählt wurde, der dieſen Namen wirklich 
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verdiente, wurde die heißumſtrittene Schutzvogtei über die Stadt 
endgültig in ein allein vom deutſchen König abhängiges und 
der Stadt dienſtbares Amt umgewandelt. Damit trat Augs⸗ 
burg dauernd in ein unmittelbares Verhältnis zum Reiche. 
Als Träger aller weſentlichen Hoheitsrechte regierte nun nach 
innen und außen der von den Bürgern beſtellte Rat. Dem 
Biſchof blieben nur noch Nutzungsrechte an Münze, Zoll und 
Wage und die Verfügung über das bedeutungslos gewordene 
Burggrafenamt. 

In einem Satzungsbuch ließ der Rat die errungenen Frei⸗ 
heiten und das geſamte bürgerliche Recht aufzeichnen. König 
Rudolf hieß auf dem Reichstag von 1276 dieſe Aufzeichnungen 
gut und erlaubte dem Rat, ſie nach Gutdünken zu erweitern. 
So entſtand eines der berühmteſten Rechtsbücher des Mittel⸗ 
alters, das gemeinhin unter dem Namen des großen Augs⸗ 
burger Stadtrechtes bekannt iſt. Die Augsburger ſelber ſprachen 
ſchlechthin von ihrem Stadtbuch. Das bis ans Ende der Reichs⸗ 
ſtadt ſorgfältig bewahrte Kleinod iſt beim Übergang Augsburgs 
an Bayern nach München gewandert. 

Nachdem die ſtaatliche Trennung von Stadt und Hochſtift 
Augsburg endgültig vollzogen war, richtete der Rat in der Folge 
ſein Augenmerk auf die Befeſtigung ſeiner Eigenmacht und auf 
die Förderung des bürgerlichen Erwerbs. Nie verſäumte er, 
beim Regierungsantritt eines deutſchen Königs ſich die Rechte 
und Freiheiten der Stadt aufs neue verbriefen zu laſſen. 

Kaiſer Ludwig der Bayer, dem die Augsburger in ſeinem 
Kampfe mit Friedrich dem Schönen um die deutſche Königs⸗ 
krone unſchätzbare Dienſte leiſteten, beurkundete 1315 und 1329 
mit Zuſtimmung der Kurfürſten feierlich die ewige unmittelbare 
und unverpfändbare Zugehörigkeit Augsburgs zum Reiche, löſte 
die Stadt von läſtigen Verkehrsbeſchränkungen und verlieh ihr 
wichtige Handelsprivilegien. Und als der Rat ſchließlich von 
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Kaiſer Sigismund im Jahre 1429 auch noch das Recht er⸗ 
wirkte, den Stadtvogt dem Könige zur Ernennung vorzuſchla⸗ 
gen, konnte man nicht nur von einer Reichsſtadt, ſondern mit 
Recht von einer freien Reichsſtadt ſprechen. 

Der Biſchof blieb in Augsburg lediglich noch Hausherr 
innerhalb ſeiner Pfalz, das Domkapitel in ſeinen Domherrn⸗ 
höfen. Das Schwergewicht des Hochſtiftes als eines Reichs⸗ 
fürſtentums lag in der Folgezeit in ſeinen Landgebieten in 
Schwaben. Verſuche einzelner Biſchöfe, beſtimmte Rechte oder 
gar die einſtige Machtſtellung der Kirche in der Stadt wieder⸗ 
zugewinnen, ſind völlig geſcheitert. Selbſt ein ſo tatkräftiger 
Fürſt wie der Kardinal Peter von Schaumberg, der Mitte des 
fünfzehnten Jahrhunderts noch einmal einen Anlauf hierzu 
unternahm und vor Papſt und Kaiſer Klage führte auf Wieder⸗ 
herſtellung der biſchöflichen Gerechtſame, unterlag auf der 
ganzen Linie. Die immer wiederkehrenden Streitigkeiten zwiſchen 
Stadt und Hochſtift, in denen fich die Übermacht der Bürger 
erdrückend geltend machte, haben ſchließlich dazu beigetragen, 
daß die Biſchöfe ihre Reſidenz die meiſte Zeit in ihrer Stadt 
Dillingen an der Donau nahmen. Die Augsburger Klöſter 
aber, voran das Reichsſtift St. Ulrich und das Kollegiatſtift 
St. Moritz, fügten ſich ganz dem Gange der Dinge ein. Sie 
ſtanden ſchon früh im Bürgerrecht der Stadt, ohne daß dies der 
fürſtlichen Würde des Abtes von St. Ulrich Eintrag getan hätte. 

Bezeichnend aber iſt für die Beharrlichkeit, mit der man im 
alten Reiche inhaltslos gewordene öffentliche Einrichtungen 
Jahrhunderte hindurch vererbte, daß man Vogtamt und Burg⸗ 
grafenamt auch in ſpäteren Jahrhunderten noch weiterſchleppte, 
als der Rat längſt Gerichtsherr in vollem Umfange geworden 
und beide Amter nur noch leere Würden waren. Die letzten 
Vorrechte des hohen Klerus ſanken erſt mit der Säkulariſation 
im Jahre 1803 dahin. 
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Der Stadtplan. — Bauwerke und Kunſtreſte 
des früheren Mittelalters. 


In den Jahrhunderten des biſchöflichen Regiments gewann 
der Stadtplan im weſentlichen die Geſtalt, die er hernach 
bis tief ins neunzehnte Jahrhundert hinein behalten hat. Noch 
im Jahre 1132, als Kaiſer Lothar Augsburg zerſtörte, lag die 
ganze ſüdliche Marktſtadt außerhalb der Mauern. Die be⸗ 
feſtigte Burgſtadt, um die damals der Kampf ging, war die⸗ 
ſelbe wie ſchon unter Biſchof Ulrich. Aber noch im zwölften 
Jahrhundert ſcheint die bürgerliche Stadt, die bereits das ganze 
Gebiet zu beiden Seiten der heutigen Maximiliansſtraße und 
unten an den Lechkanälen bis hinauf zu St. Ulrich einnahm, 
durch eine auch die Kloſteranlage von St. Ulrich umfaſſende 
Ringmauer mit der alten Burgſtadt zu einem Ganzen zu⸗ 
ſammengeſchloſſen worden zu ſein. Jetzt bezeichneten den be⸗ 
feſtigten Burgfrieden das Heilig-Kreuzertor und das Frauen⸗ 
tor an den nördlichen Ausgängen; das Sträffingertor, ſpätere 
Barfüßertor am öſtlichen Ausgang gegen den Lech; das Haun⸗ 
ſtettertor, ſpätere Rotetor, das die große Verkehrsſtraße nach 
dem Süden hütete; das Göggingertor im Weſten, an der 
Straße nach Kaufbeuren und dem Bodenſee. Als Vorſtädte 
blieben die Kirchſpiele von Heilig Kreuz, St. Georg und 
St. Stephan ſowie die im Gebiete der jetzigen Jakobervorſtadt 
gelegenen, meiſt bäuerlichen Siedelungen außerhalb der Um⸗ 
faſſung. Aber auch dieſe Stadtteile waren um 1320 ſo weit 
gediehen, daß man anfing, ihre unzureichenden Befeſtigungen 
durch Mauerwerk mit Toren zu erſetzen. Ein ſüdöſtlicher Bor- 
ort endlich, vor dem Haunſtetter Tor, blieb dauernd außerhalb 
des Befeſtigungsringes und ward um 1370 wegen der immer 
wiederkehrenden Feindesgefahr geräumt und niedergelegt. 

Ein Blick auf den bildartigen Aufriß der Stadt, den der 
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berühmte Goldſchmied Georg Seld im Jahre 1521 mit be⸗ 
merkenswerter Genauigkeit entwarf, läßt das hiſtoriſche Gefüge 
des Stadtplanes noch mit aller Deutlichkeit erſehen. Die 
Biſchofsſtadt, die ſüdliche Marktſtadt und die nördliche und 
öſtliche Vorſtadt heben fich, zum Teil noch durch die alten 
Mauern getrennt, deutlich erkennbar voneinander ab. Und wer 
genau zuſieht, wird die Linen und Nähte dieſes Gefüges auch 
im heutigen Stadtbild unſchwer entdecken können. 


No immer ſtellt auch die Kunſt ſich ein, wenn irgendwo 
die Güter des Wohlſtandes und Reichtums ſich ſammeln. 
Zuweilen erſcheint die Himmelstochter ſelbſt dann nicht, wenn 
alles aufs beſte für ihre Aufnahme bereitet iſt. Oder aber, 
wenn ſie kommt, ſpendet ſie nur ſparſam ihre Gaben. Man 
ſollte meinen, eine Stadt, die wie Augsburg in der Blütezeit 
mittelalterlicher Kultur in ſproſſender Lebensfülle ſtand, müßte 
reich ſein an Werken damaligen Kunſtſchaffens, müßte vor 
allem in einem mächtigen kirchlichen Bauwerke die Kunſt⸗ 
gedanken der Zeit verkörpert haben. Allein nicht nur, daß ſich 
von frühmittelalterlichen Bauten nur wenig, und das nicht 
ganz und rein erhalten hat, alle Anzeichen ſprechen dafür, daß 
die romaniſche Baukunſt Augsburgs nicht der Bedeutung der 
Stadt entſprach. Solchen Meiſterwerken, wie ſie in rheiniſchen 
Biſchofsſtädten, in Worms, Speyer, Mainz erſtanden, hat die 
Lechſtadt nichts Gleichwertiges an die Seite geſtellt. Wohl 
darf der älteſte Dombau von 994 als eine kunſtgeſchichtlich be⸗ 
deutſame Tat angeſehen werden. Auch beſagen glaubwürdige 
Nachrichten, daß die im Beiſein Barbaroſſas 1187 eingeweihte, 
im fünfzehnten Jahrhundert als baufällig wieder abgetragene 
Ulrichskriche glänzend ausgeſtattet war. Außerdem ſcheint im 
elften und zwölften Jahrhundert die Bautätigkeit der blühenden 
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Klöſter eine lebhafte geweſen zu fein. Davon zeugen noch die 
Fundamente der Kirchtürme von St. Moritz, St. Georg und 
Heilig Kreuz ebenſo wie einige Reſte romaniſcher Säulen in 
St. Georg. Allein ein überragendes Werk kam nicht zuſtande. 
Einen ungefähren Begriff, wie weit die frühmittelalterliche 
Baukunſt in Augbsurg vorſchritt, geben einzig die beiden noch 
erhaltenen Denkmäler: die in gotiſche Umkleidung eingehüllte 
älteſte Domanlage und die an den Perlachturm angebaute 
St. Peterskirche. 

Jene zählt zu den ehrwürdigſten Kirchenbauten Deutſchlands. 
Als im Jahre 994 die von Biſchof Ulrich geſchaffene Haupt⸗ 
kirche zu unſerer lieben Frau zuſammengeſtürzt war, begann 
Biſchof Liutolf mit Hilfe der Kaiſerin Adelheid, der Witwe 
Ottos des Großen, die Errichtung einer dreiſchiffigen Pfeiler— 
baſilika mit einem Hauptchor, einem Querhaus und einer Krypta 
im Weſten, einem kleineren öſtlichen Chor und zwei im Oſten 
an die Flanken der Seitenſchiffe angeſetzten Türmen. 

Im weſentlichen ſtand dies Gotteshaus um 1010 fertig, die 
Einweihung iſt aber erſt 1065 von Biſchof Embriko vollzogen 
worden, nachdem deſſen Vorgänger Heinrich einen Kreuzgang 
angefügt hatte. Die Türme ſind in ſpäteren Jahrhunderten 
ausgebaut worden. 

Noch heute macht der Liutolfſche Bau den Kern des Lang- 
hauſes des Domes aus, das bei der Gotiſierung im vierzehnten 
Jahrhundert zwei weitere Seitenſchiffe erhielt. Im Innern, 
von den Stufen des gotiſchen Oſtchores aus, läßt ſich ein deut⸗ 
licher Begriff des ehemaligen Raumbildes gewinnen. 

Die ganze Anlage iſt darum merkwürdig, weil ſie ſich auf 
der Grenzſcheide altchriſtlicher und romaniſcher Kunſt hielt. 
Die Anordnung des Hauptchores und des Querſchiffes gegen 
Sonnenuntergang, die Weiträumigkeit, die unmittelbare Zu⸗ 
ſammenfügung der Weſtapſis mit dem Querſchiff entſprang 
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altchriſtlicher Gepflogenheit, ebenſo wie die Überhöhung des 
Mittelſchiffes. Andrerſeits ſind die regelmäßigen Verhältniſſe 
des Grundriſſes und die viereckigen Pfeiler ſtatt der in alt- 
chriſtlichen Baſiliken üblichen Rundſäulen, dann die erſt drei⸗ 
ſchiffige, um 1065 vergrößerte und mit einem Altar aus⸗ 
geſtattete Unterkirche Ergebniſſe romaniſcher Baukunſt, der auch 
die doppelte Choranlage und die Angliederung eines Turmpaares 
im Oſten zuzuſchreiben iſt. 

Kein Zweifel, der ehemals mit ornamentalen Malereien aus⸗ 
geſchmückte und flachgedeckte Raum mit ſeinen einfachen, aber 
wohl abgemeſſenen Verhältniſſen und Arkaden übte bei aller 
Schlichtheit eine eindrucksvolle Wirkung aus. 

Noch der heutige Zuſtand läßt das verſpüren, zumal einige 
übrig gebliebene Einzelheiten altertümliche Stimmung erwecken. 
Da ſind vor allem die berühmten fünf Glasgemälde in den 
ſüdlichen Fenſtern des Mittelſchiffes, die älteſten Denkmäler 
dieſer Art in Deutſchland. In eigenartig ſchönem Farbenglanze 
prangen die ſteifen unbewegten Figuren des Königs David und 
des Moſes, der Propheten Jonas, Daniel und Oſeas. Der Streit 
um das Alter der Bilder ift noch nicht mit Sicherheit ent- 
ſchieden. Neuerdings kommt die Annahme wieder zu Ehren, 
daß ſie aus der erſten Bauzeit des Domes ſtammen. Die Ge⸗ 
wandungen der Figuren ſcheinen in der Tat auf die Zeit Kaiſer 
Heinrichs II. zu weiſen. 

Neben dieſen einzigartigen Stücken birgt der Dom aber noch 
ein anderes, nicht weniger ſchätzbares Denkmal älteſter deutſcher 
Kunſt in den beiden reliefgeſchmückten Bronzetüren aus dem 
elften Jahrhundert, die jetzt zu einem Portal im füdlichen 
Flügel des Querſchiffes zuſammengefügt ſind. Sie genießen 
ähnliche Berühmtheit wie die Erztüren am Hildesheimer Dom. 
Doch unterſcheiden ſie ſich nach Stil und Ausführung ihrer 
bildlichen Darſtellungen weſentlich von dieſen. In den geheim⸗ 
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nisvollen Augsburger Reliefs, die man als Verſinnbildlichung 
der chriftlichen Kirche erklärt, hat man es mit den Schöpfungen 
einer ausgereiften Kunſt zu tun, die an altchriſtlichen und 
antiken Vorbildern ihre Schulung genoß. Klar und überſichtlich 
angeordnet, einfach und edel in Form und Bewegung geben 
die Figuren doch inhaltlich allen Deutungsverſuchen ſchwere 
Rätſel auf. In Hildesheim dagegen hat eine jugendfriſche 
Phantaſie ganz aus dem Vollen natürlicher Begabung ge⸗ 
ſchaffen, friſch und keck, ohne viel Rückſicht auf techniſche und 
formale Feinheiten, aber mit urſprünglicher Freude an bez 
wegten, lebensvollen Szenen. In Augsburg ein Meiſter von 
abgeklärten Überlieferungen, in Hildesheim ein vorwärts⸗ 
drängendes Talent, das neue Wege ſucht und findet. 

Von der romaniſchen Innenausſtattung des Domes erhielt 
ſich im übrigen noch ein altitalieniſchen Muſtern nachgebildeter 
Biſchofsthron und der Neft eines Säulendaches im Weſtchor, 
ſowie eine ſpätromaniſche, ſchön ornamentierte Türrahmung 
aus dem etwa um 1230 erſtmals umgebauten Kreuzgang. 
Als unverfälſcht gebliebenes Bauſtück beanſprucht die tonnen⸗ 
gewölbte Unterkirche Beachtung. Urſprünglich dreiſchiffig, iſt ſie 
um 1065 durch eine vierſchiffige Vorderkrypta gegen das 
Langhaus hinein vergrößert worden. Beide Teile ermangeln 
noch der feineren Durchbildung der baulichen Einzelformen. 

Die Peterskirche am Perlach, in der reichsſtädtiſchen Zeit 
die Ratskirche, ſpricht an durch die Eigenart ihrer Konſtruktion 
als dreiſchiffige, mit Kreisgewölben gedeckte Hallenkirche. Von 
Einzelformen hat die barocke Überarbeitung nur wenige Bruch⸗ 
ſtücke übrig gelaſſen. An verſchiedenen Wandſtellen kamen in 
neuerer Zeit Reſte von Gemälden zum Vorſchein. Eines davon, 
aus dem Ende des dreizehnten Jahrhunderts, zeigt zwei lebens⸗ 
große Heiligengeſtalten in prächtiger Haltung, von edlen 
Formen, weich und fließend gezeichnet. Es iſt ein hochſtehendes 


Kirchenſchatz bei St. Ulrich. 45 


Werk der Wandmalerei aus der Übergangszeit zur Gotik, um 
ſo ſchätzenswerter für Augsburg, als es hier das einzige ſeiner 
Art iſt. 

Was an romaniſcher Kleinkunſt im Kirchenſchatz von St. Ulrich, 
von Heilig Kreuz und im biſchöflichen Dommuſeum gezeigt 
wird, reicht hin, um auf einen anſehnlichen Stand derartiger 
Kunſtübung in der Stadt ſchließen zu laſſen. Ein Reliquiarium 
in der Kirche von Heilig Kreuz, das im Jahre 1205 Ulrich 
Marſchalk von Rechberg ſtiftete, trägt in dem Namen Konrad 
von Lindau die älteſte Künſtlerbezeichnung, die in Augsburg 
begegnet. Verſchiedene Kleinodien bei St. Ulrich dürfen auch 
kulturgeſchichtliches Intereſſe beanſpruchen, inſofern die Über⸗ 
lieferung fie mit der Perſon des heiligen Ulrich in Bez 
ziehung ſetzt. 


Ehemaliges Klinklertor. 
Stich aus dem 17. Jahrhundert. 


Ehemaliges Gögginger Tor. Stich von S. Grimm. 1678, 


Auf der Höhe bürgerlicher Macht. 
Geſchlechter und Zünfte. 


In der Jahrzahl unſeres Herrn 1368 am Montag nach 
Simonis und Judä, da erhub ſich ein großer Auflauf hie 
zu Augsburg in der Stadt. Da kam viel Volk gewappnet auf 
den Perlach und verlangte Zünfte zu haben. Die wollten ſie 
machen mit gutem Frieden und ſollt niemand für Leib und Gut 
dabei zu fürchten haben. Da geſchah alles mit gutem Frieden. 

So beginnt der unbekannte Verfaſſer der älteſten bürger⸗ 
lichen Chronik Augsburgs ſeine Erzählung. Auch andern Augs⸗ 
burger Hiſtorienſchreibern, wie Burkhardt Zink, dünkte das 
Ereignis von 1368 wichtig und einſchneidend genug, um damit 
ihre Stadtgeſchichten einzuleiten. Gerade als ob die Zunft⸗ 
erhebung der Anfang aller Dinge in Augsburg geweſen wäre! 
Von der Aufrichtung der Zünfte ſprechen die Chroniſten wie 
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von etwas ganz Neuem, fo etwa, als ob es vorher überhaupt 
keine ſolchen Körperſchaften in der Stadt gegeben habe. 

Iſt das denkbar? Die größte Handels- und Gewerbeſtadt 
Oberdeutſchlands ſoll ohne Zünfte geweſen ſein, während dieſe 
in kleineren ſchwäbiſch⸗alemanniſchen Städten längſt die Fahnen 
des Aufruhrs durch die Straßen getragen und durch Vertrag 
oder mit Waffengewalt Anteil am Stadtregiment erlangt 
hatten? 

Die Chroniſten haben recht, wenn man unter Zunft nach 
mittelalterlichem Begriff eine mit öffentlichen politiſchen Ge- 
meinſchaftsrechten und freier innerer Selbſtverwaltung aus- 
geſtattete Innung verſteht. Solche hat es in Augsburg vor dem 
Aufſtand von 1368 tatſächlich nicht gegeben. Nicht einmal der 
Name Zunft kommt in den Quellen bis dahin vor. Die Hand- 
werksinnungen, die vordem lediglich für wirtſchaftliche und 
gewerbepolizeiliche Aufgaben da waren, ſtanden unter ſtrengſter 
Bevormundung des patriziſchen Rates. Er ſetzte ihnen ihre 
Vorgeher und unterdrückte alle auf politiſche Selbſtändigkeit 
abzielenden Beſtrebungen mit unerbittlicher Schärfe. 

Im regierenden Rate hatten dieſe Verbände nichts zu ſagen, 
er beſtand vielmehr bis zum Jahre 1368 ausſchließlich aus Mit⸗ 
gliedern altbürgerlicher Geſchlechter, die man nachmals Pa⸗ 
trizier genannt hat. Schon bald nach der erfolgreichen Bez 
endigung des bürgerlichen Freiheitskampfes gegen die biſchöf⸗ 
liche Stadtherrſchaft, feit etwa 1300, hatte fich dieſer aus alt- 
eingeſeſſenen Grundbeſitzern, wohlhabenden Kaufleuten und 
eingewanderten Landadeligen zuſammengeſetzte Kreis der vor— 
nehmſten und reichſten Bürger gegenüber der Maſſe der Ge— 
meinde als Geſchlechterſtand abgeſchloſſen. Er nahm für ſich 
das ausſchließliche Vorrecht in Anſpruch, Rat und Gericht und 
damit die höchſten Stadtämter zu beſetzen. Der „Gemeinde der 
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Handwerker“ blieb nur eine unbedeutende Mitwirkung in Finanz⸗ 
ſachen und Steuerangelegenheiten zugeſtanden. 

Wie ehedem der Kampf gegen die biſchöfliche Herrſchaft in 
Augsburg ſpäter einſetzte als in andern Städten, ſo dauerte es 
jetzt wieder länger als in den meiſten ſchwäbiſchen Städten, bis 
aus der Gemeinde heraus eine nachhaltige Bewegung gegen 
die bald als drückend empfundene Alleinherrſchaft der Ge⸗ 
ſchlechter entſtand. Und doch lagen die Verhältniſſe auch in 
Augsburg nicht viel anders als anderwärts. Der Drang nach 
Teilnahme an der Stadtregierung war auch hier in der Gez 
meinde lebendig. Allerlei Zeitumſtände und Zeitſtrömungen 
trugen ohnehin dazu bei, umſtürzleriſchen Stimmungen Vor⸗ 
ſchub zu leiſten. Der unter Ludwig dem Bayern erneut ent⸗ 
brannte Kampf zwiſchen Kaiſertum und Papſttum regte das 
Stadtvolk, das leidenſchaftlich die Partei des Kaiſers ergriff, 
um ſo mehr auf, als landauf landab der laute Streit der 
Meinungen erſcholl über das Verhältnis von Kirche und welt⸗ 
licher Macht, von Untertanen und Obrigkeit. Der ſchwarze 
Tod trieb auch in Augsburg das Volk zur Raſerei gegen die 
vermeintlichen Schuldigen, gegen die Juden. Im Jahre 1348 
vertilgte man die „Wucherer“ mit Feuer und Schwert. Ein 
Jahr ſpäter zerfloſſen die Menſchen in wahnwitziger religiöſer 
Zerknirſchung, als die Geißlerſcharen durch die Stadt zogen. 

Das Volk wurde in dieſer Zeit heftiger politifcher und ſozialer 
Gärungen doppelt empfindlich gegen die Schäden und Härten 
eines einſeitig ariſtokratiſchen Regiments, gegen die aufreizende 
Anmaßung des Stadtadels und der patriziſchen Junker, gegen 
die drückende Steuerpolitik des Rates, gegen ſchlechte Ver⸗ 
waltungsführung einzelner Geſchlechter, wie des an die Juden 
verſchuldeten Stadtpflegers Heinrich Portner. Den mußte der 
Rat wegen betrügeriſcher Unterſchleife im Amte und wegen der 
verräteriſchen Umtriebe, die er in der Verwirrung der Juden⸗ 
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ſchlacht anrichtete, aus der Stadt verweiſen. Wachſender Wohl⸗ 
ſtand und zunehmende Bildung der gemeinen Kaufleute und 
Handwerker, welche die hauptſächliche Steuerkraft darftellten 
und auf deren Verbände die Wehreinrichtungen ſich gründeten, 
verliehen der Forderung der Gemeinde nach Teilnahme am 
Stadtregiment innere Berechtigung. Aber Jahrzehnte lang ge⸗ 
lang es den unnachgiebigen Geſchlechtern, alle zünftleriſchen 
Beſtrebungen niederzuhalten. Es kam zu keiner entſcheidenden 
Tat, bis endlich im Jahre 1368 ein wohl vorbereiteter Aufſtand 
dem längſt morſch gewordenen altpatriziſchen Regiment un⸗ 
verſehens ein ſanftes Ende bereitete. 

Es ging bei dieſer Umwälzung recht augsburgiſch gemütlich 
zu. Nachdem die bewaffneten Handwerke durch Wachen vor⸗ 
ſorglich für Sicherheit und Ruhe in der Stadt geſorgt hatten, 
begab ſich eine Abordnung von ſieben Vertretern der Gemeinde, 
den Kaufmann Weſſisprunner und den Weber Hans Weiß an 
der Spitze, vor den verſammelten Rat. Hier forderte der Weber, 
ein Mann, der ſich bereits als Hauptmann ſeines Handwerks 
im Felde bewährt hatte, in wohlgeſetzter Rede, ohne irgend- 
welche Anklagen gegen die Geſchlechter zu erheben, die Ein- 
führung einer Zunftverfaſſung. Konrad Hörwart, der eine 
Stadtpfleger, antwortete namens des Rates mit altbürgerlicher 
Würde. Er tat etwas erſtaunt über das neumodiſche Beginnen 
der Gemeinde. Allein der Rat konnte nach Lage der Dinge nicht 
im Zweifel ſein über den Ausgang der Sache. Nach mehr⸗ 
ſtündigem gütlichen Verhandeln beſchritten die Geſchlechter 
den einzigen Ausweg, auf dem ſie noch etwas von ihrer verſin⸗ 
kenden Macht retten konnten; ſie machten gute Miene zum böſen 
Spiel und überantworteten ohne Bedingungen die Hoheitszeichen 
der Regierung, die Torſchlüſſel, das Stadtbuch, das Stadtſiegel, 
die Schlüſſel zur Sturmglocke auf dem Perlachturm und zum 
Ratsarchiv der Gemeinde, übergaben alſo den Zünften die Herr⸗ 
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ſchaft. Und Volk und Geſchlechter ſchworen auf dem Perlach⸗ 
platz mit aufgehobenen Händen einen Eid auf die neue Ord— 
nung, den der beliebte Ratsherr und Stadtſiegler Johannes der 
graue Vögelin vom Erkerbau des Rathaufes herab verlas. 

Ohne Schwertſtreich hatten die Zünftler ihr Ziel erreicht. 
Anderwärts in den Städten tobte bei ſolchen Anläſſen wilder 
Kampf in den Straßen und gab es ſchreckliches Blutvergießen. 
In Augsburg floß nur der Wein in Strömen, den der abgeſetzte 
Rat nach friedlich vollbrachtem Werk den Zünften zu ihrem 
Siegesmahle vorſetzen ließ. Die bemerkenswerte Manneszucht 
und Mäßigung, mit der die Gemeinde aufgetreten war, hatte 
offenbar die Geſchlechter überzeugt, daß ſich mit dieſem Volk 
auch bei anderer Verteilung der Macht auskommen laſſe. Die 
neue Stadtordnung gab der zünftleriſchen Volksmaſſe ein ent⸗ 
ſcheidendes politiſches Ubergewicht. Zunftrecht und Bürgerrecht 
bedingten ſich fortab gegenſeitig. Wer Bürger ſein wollte, 
mußte „in eine Zunft fahren“, auch wenn er keinerlei „Hanz 
tierung“ trieb. Man teilte die Geſamtbürgerſchaft mit alleiniger 
Ausnahme der in einer eigenen Geſellſchaft vereinigten Gez 
ſchlechter in ſiebzehn politiſche Großzünfte ein, von denen die 
meiſten mehrere Gewerbe umfaßten. Dieſe Verbände beſetzten 
in jährlicher Wahl den Rat mit ihren 29 Zunftmeiſtern, deren 
Zahl 1478 auf 34 vermehrt worden iſt. 

Den von den Zünften Gewählten ſtand es zu, aus den Gez 
ſchlechtern bis zu fünfzehn Männer in den regierenden kleinen 
Rats zu nehmen, während der große Rat ſich aus den Zwölfer⸗ 
ausſchüſſen der Zünfte zuſammenſetzte. Die hohen Stadtämter, 
vornehmlich die der beiden Bürgermeiſter, wurden regelmäßig 
unter beide Bürgerklaſſen verteilt. 

Im weſentlichen blieb die Verfaſſung unverändert bis zur 
Abſchaffung der Zünfte durch Karl V. im Jahre 1548. Nur 
daß man im Laufe der Zeit die Zahl der Ratgeben durch „Zu⸗ 
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ſätze“ bedeutend vermehrte. Das Zunftregiment hat trotz aller 
Unzulänglichkeiten ſeine Aufgabe, die Kräfte der geſamten 
Bürgerſchaft für das Gemeinweſen nutzbar zu machen, beſſer 
erfüllt, als die Geſchlechterherrſchaft es konnte. Alle Übel auf⸗ 
zuheben vermochte die neue Verfaſſung ebenſowenig als irgend⸗ 
eine andere. Neue ſoziale Schichtungen und Abſtufungen ſind 
im Laufe des fünfzehnten Jahrhunderts gerade in Augsburg 
unter der Einwirkung der zunehmenden kapitaliſtiſchen Ent⸗ 
wicklung in beſonders ſtarker Ausprägung entſtanden. Aber 
die volkstümliche Verfaſſung bewirkte das eine: fie zwang auch 
die widerſtrebenden Kräfte in den Dienſt der Allgemeinheit und 
führte daher zu Verträglichkeit und Ausgleich. 

Eben in der Zunftzeit entfaltete das Patriziat ſeine beſte 
Kraft im Dienſte der Stadt. Zwiſchen Geſchlechtern und 
Zünftlern bildete ſich ein geſellſchaftliches Mittelglied heraus 
in den ſogenannten „Mehrern der Geſellſchaft“. Das waren 
reiche Zünftler, die, durch Heirat mit Geſchlechterfamilien 
verwandt, Zutritt zur Herrenſtube hatten. Dieſe ſtellte nächſt 
dem Rate bei allen feierlichen Anläſſen die Vertretung der 
Stadt dar. Die Mehrer überwogen ſchließlich in der Herren⸗ 
geſellſchaft bei weitem das Patriziat, da dieſes durch Aus⸗ 
ſterben und Abwanderung allmählich bis auf acht Familien 
zuſammenſchmolz. Als die Reformation tief in alle Verhält⸗ 
niſſe griff, vermehrte der evangeliſch geſinnte Rat 1538 das 
Patriziat aus triftigen politiſchen Gründen durch Aufnahme 
von 39 Mehrerfamilien. Er ahnte damals nicht, daß er durch 
eben dieſe Maßregel ſeinen kaiſerlichen Gegner Karl V. in die 
Möglichkeit verſetzte, zehn Jahre ſpäter, nach der Demütigung 
des Schmalkaldener Bundes, dem reformationsfreundlichen 
demokratiſchen Regiment der Zünfte den Garaus zu machen 
und ein neupatriziſches einzurichten, das konſervativ genug 
bis ans Ende der Reichsſtadt herrſchte. 
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usgerüſtet mit uneingeſchränkter ſtaatlicher Machtvollkom⸗ 

menheit und einer wohlgeordneten Verfaſſung und in ent⸗ 
ſchiedenem wirtſchaftlichen Vorwärtsſchreiten begriffen, ſo trat 
die Stadtrepublik in das goldene Zeitalter mittelalterlicher 
bürgerlicher Kultur ein. Allerdings blieb es den deutſchen 
Städten verſagt, auch die politiſche Zukunft der Nation zu be⸗ 
ſtimmen. Sie war ſeit der Niederlage des Bürgertums im 
großen Städtekriege des vierzehnten Jahrhunderts unwieder⸗ 
bringlich in die Hände der Fürſten gegeben. Das hat auch 
Augsburg mehrmals zu ſeinem Schaden erfahren müſſen. Aber 
es behauptete feine Freiheit auch in dem Durcheinander un- 
geſtümer und ſich widerſtrebender, von keiner ſtarken Zentral⸗ 
gewalt geleiteter Kräfte, die im fünfzehnten Jahrhundert das 
Reich mit einem unheimlich geſchäftigen politiſchen und kriege⸗ 
riſchen Treiben erfüllten. 

Schon ſeit dem Zeitalter Ludwigs des Bayern hatte die Stadt 
nach außen feſter um ſich gegriffen, noch mehr tat ſie es ſeit 
der Umwandlung von 1368. Nicht nur, daß ſie in den kaiſer⸗ 
lichen Landfriedensbündniſſen und in den ſchwäbiſchen Städte⸗ 
bünden eine führende Stellung einnahm, nicht nur, daß ſie an 
allen Reichskriegen unter den Kaiſern Sigismund, Friedrich III. 
und Maximilian I. mit beträchtlicher Heeresmacht teilnahm, fie 
erweiterte auch auf eigene Fauſt ihren Machtkreis. Landadelige 
und Ritter nahm ſie als Ausbürger in ihr Bürgerrecht und als 
Söldnerführer in ihre Dienſte und verſicherte ſich ſo manch 
feſten Schloſſes im Schwabenlande. Zudem erwarben die 
reicheren Bürger ringsum in der Landſchaft Großgüter und 
Herrenſitze und ganze Ortſchaften. Der Stadt ſelbſt eröffnete 
ſich freilich keine Möglichkeit einer größeren Gebietserwerbung. 
Die Verſuche, einen mit ländlichen Beſtandteilen verſtärkten 
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Stadtſtaat nach dem Muſter italieniſcher Republiken zu bilden, 
mußten unter deutſchen Verhältniſſen fehlſchlagen. Fürſtliche 
und geiſtliche Angriffe aber wehrte die eiferſüchtig über ihre 
Unabhängigkeit wachende Bürgerſchaft immer mit Erfolg ab. 
Schon im großen Städtekriege hatten die bayeriſchen Nachbarn 
die Macht der Stadt verſchiedentlich zu ſpüren bekommen. Die 
Augsburger wußten ſich auch ſpäter vor dem Schickſal von 
Mainz, Regensburg, Donauwörth und anderer Städte zu be⸗ 
wahren, die ihre Freiheit verloren. Wie ihre Nürnberger 
Freunde dem Brandenburger Albrecht Achilles, ſo wieſen ſie 
ihrem Todfeind Ludwig dem Reichen von Bayern⸗Ingolſtadt 
die Zähne. Der mochte 1462 bei Giengen wohl ein kaiſerliches 
Heer vernichten und den Reichsadler kläglich rupfen, an den 
Mauern Augsburgs zerſchellte ſein Zorn, obſchon er zweimal 
mit erſchrecklicher Kriegsmacht davor lag. 

Das Tun der Biſchöfe beobachtete der Rat beſonders arg⸗ 
wöhniſch. Dem ſtreitbaren Biſchof Burkhardt von Ellerbach, 
der im Städtekriege die Partei der bayeriſchen Erzfeinde nahm, 
ſpielte die Bürgerſchaft übel mit. Als er ihr 1383 von feinem 
feſten Schloſſe Füſſen aus wider alle Vereinbarung wie ein 
Strauchritter einen aus dem Welſchland kommenden Waren⸗ 
zug mit Wein wegnahm, fielen die um ihren gewohnten Trunk 
betrogenen Augsburger wütend über die Pfaffenhäuſer im 
Domviertel her und warfen ſie alleſamt in Trümmer. Und als 
das Domkapitel während der Konzilswirren und des Schismas 
im Jahre 1413 in Anſelm von Nenningen einen den Bürgern 
nicht genehmen Biſchof wählte, da wußte der Rat mit Hilfe 
des Kaiſers trotz Bann und Interdikt und ſchwerer Nachteile 
nach zehnjährigem Streite den Unbequemen zur Abdankung zu 
zwingen. Gegen die Abſichten des Kardinals Peter von Schaum⸗ 
berg gar, der auf nichts Geringeres als auf die Wiederherſtel⸗ 
lung der alten biſchöflichen Herrſchaft über die Stadt abzielte, 
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lehnten fich die Bürger trotzig auf. „Man foll fich des Biſchofs 
wehren und mit ihm kriegen und Leib und Gut daran ſetzen 
und ſterben und geneſen, ehe man ſolches zugeben wollt. Das 
ſchwuren Arm und Reich zuſammen,“ ſo erzählt eine Chronik 
zum Jahre 1452. Gegen die überlegene Macht der Bürger 
wagte Peter von Schaumberg nichts anderes als nutzloſe Klagen 
vor Kaiſer und Papſt. 

Auch die kleineren Plagegeiſter, die beuteluſtigen Ritter und 
die räuberiſchen Heckenreiter, wußte Augsburg ſeinen reiſenden 
Kaufleuten leidlich vom Halſe zu halten, obwohl die „ehrlichen 
Abſagebriefe“ zeitweiſe auf die Stadt niedergingen wie der 
Hagel aufs Feld. Aber die Stadtſöldner blieben den Brüdern 
von der Landſtraße jahraus jahrein ſcharf auf den Hacken. 
Und wenn ſie einen der Placker fingen, ſo kam es nicht ſelten 
vor, daß der Rat kurzen Prozeß machte und den Übeltäter in 
Stiefeln und Sporen an den Galgen hängte. Wo ſich aber ein 
Schaden ereignete, da nahm der Rat ſich mit allen zu Gebote 
ſtehenden Mitteln der betroffenen Bürger an, vor Herren und 
Fürſten, vor Kaiſer und Reich. 

Die landverwüſtenden Fehden verſchlangen ungeheure Opfer 
an Gut und Blut; erſtaunliche Summen koſtete die zum Schutze 
des bürgerlichen Erwerbs notwendige Politik des Rates. Es 
ging nicht immer ohne Demütigungen und Niederlagen ab. 
Noch weniger ohne reichliche Zahlungen an Kaiſer und Fürſten. 
Alle nahmen fie gerne das Geld der „Pfefferſäcke“. 

Es machte die größte Stärke der Stadt aus, daß ſie über 
eine unvergleichliche, ſtetig wachſende Kapitalmacht verfügte. 
Je mehr das kleine Staatsweſen mit dem Wachſen des bürger⸗ 
lichen Reichtums ſeine wohlgeordnete Verwaltung und ſeinen 
Stadthaushalt vervollkommnete, deſto mehr kam die Stadt in 
die Lage, als Mitſpielerin auf der politiſchen Schaubühne des 
Reichs aufzutreten oder doch hinter den Schirmen für ihr 
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eigenes Beſte zu ſorgen. Die ſtets geldbedürftigen Könige aus 
dem habsburgiſchen und luxemburgiſchen Hauſe liehen den 
Augsburgern gerne ihre kaiſerliche Unterſtützung gegen klingende 
Münze. Nach dieſer bewährten Regel machte der Rat ſchon 
ſeit Rudolf von Habsburg Politik; ſie war ein altes Erbſtück 
der reichsſtädtiſchen Staatskunſt. Die Könige ſpendeten Vor⸗ 
rechte und Handelsfreiheiten nach der Reihe. Sie wußten wohl, 
daß ſie auf das Geld der Bürger angewieſen waren, der 
liebenswürdige Sigismund ebenſo wie der knauſerige Fried- 
rich III. und der freigebige Maximilian. Auch Reichsfürſten, 
großen und kleinen Herren gewann das Gold der Städter 
mancherlei wohltätige Verträge und Zuſagen ab. 

Man erwäge aber, was es in dieſen Zeiten der Unſicherheit 
aller Landſtraßen, der gröbſten Zoll- und Stapelplackereien, des 
Grundruhrrechtes bedeutete, daß die Augsburger ſich von ſolchen 
Schranken des bürgerlichen Erwerbes loszukaufen und ſich in 
kaiſerlichen und fürſtlichen Landen, in Oſterreich, Tirol und 
Böhmen, in Schwaben und Bayern und in Oberitalien ver- 
hältnismäßig große Sicherheit für ihren Verkehr und guten 
Rechtsſchutz zu verſchaffen wußten! 

Im Zeitalter Maximilians ſtieg der politiſche Einfluß der 
Stadt nochmal mächtig, der ſchwäbiſche Bund hatte an ihr eine 
Hauptſtütze. Den letzten Anlauf, nach großen Geſichtspunkten 
und um eines großen Zieles willen in den Gang der Reiche: 
politik einzugreifen, nahm ſie während des Kampfes Karls V. 
gegen die deutſchen Proteſtanten. Da focht ſie für die Sache der 
Reformation. Nochmal raffte ſich während des ſchmalkaldiſchen 
Krieges der trutzige Eigenwille und die Freiheitsliebe des zünftle⸗ 
riſchen Bürgertums zur Tat auf. Aber nur mehr für einen 
kurzen Augenblick, ohne nachhaltige innere Kraft. Auch ſo 
mannhafte Führer wie der Bürgermeiſter Hörbrot und der 
tapfere Feldhauptmann Schertlin von Burtenbach vermochten 
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dann die kleinmütig Gewordenen nicht mehr mit fortzureißen. 
Die politiſche Kraft des mittelalterlichen Bürgertums war 
gebrochen, die Zeit der Städtemacht dahin. 
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Mi. den Namen der Fugger und Welſer verbindet ſich zu⸗ 
meiſt die Vorſtellung märchenhaften Reichtums und 
üppigſter Bürgerpracht in deutſcher Vergangenheit. Und beide 
Kaufherrengeſchlechter ſieht man gemeinhin als die Schöpfer 
der altaugsburger Handelsgröße an. 

Allein ſchon ehe dieſe Namen die Welt mit ihrem Ruhme 
erfüllten, war Augsburg diejenige Stadt in Deutſchland, deren 
Geldbeſitz am eheſten an den glänzenden Reichtum flandriſcher 
und italieniſcher Handelsplätze des Mittelalters heranreichte. 
Enea Silvio Piccolomini, der humaniſtiſche Kanzler Kaiſer 
Friedrichs III. und nachmalige Papſt Pius II., ein guter Be⸗ 
obachter deutſcher und genauer Kenner italieniſcher Zuſtände, 
hielt Augsburg ſchon 1458 geradezu für die reichſte Stadt der 
Welt. Damals aber waren weder die Fugger noch die Welſer 
ſchon auffällig bemerkbar aus der Reihe der übrigen Augs⸗ 
burger Handelshäuſer hervorgetreten. Es gab im Gegenteil 
unter dieſen weſentlich kapitalkräftigere Firmen, als jene es 
waren. 

Man hat aus den Steuerliſten der Stadt die Vermögens⸗ 
entwicklung der bedeutendſten Augsburger Kaufmannsgeſchlechter 
während der Zeit von etwa 1368 bis 1540 berechnet und damit 
einen höchſt lehrreichen Einblick in die Entſtehung und das 
Wachstum des bürgerlichen Reichtums und des „modernen 
Kapitalismus“ gewonnen. Durch das Ergebnis wird das Urteil 
zeitgenöſſiſcher Beobachter wie Piccolominis fo ziemlich be- 
ſtätigt. Immer ſtärker werdende Goldbäche ſtrömten ſeit etwa 
1400 in der Stadt zuſammen, wie in einem Rieſenbehälter. 
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Viele Vermögen, die damals noch klein waren, ſchwollen in 
wenigen Jahrzehnten erſtaunlich an. Um 1450 find die Kapi⸗ 
talien der Augsburger in reißendem Wachstum begriffen, und 
wieder ein halbes Jahrhundert ſpäter erſcheinen bereits Zahlen, 
die nach heutigem Geldwert hoch in die Millionen zu bemeſſen 
ſind. Dabei vermehrt ſich auch die Zahl der reichen Leute ſtändig 
in einem Maße, welches im Verhältnis die Bevölkerungs⸗ 
bewegung um das Doppelte und Dreifache überſchritt. Vollends 
im Zeitalter der Entdeckungen, Maximilians I. und Karls V., 
ſammelten ſich in Augsburg Reichtümer, deren Möglichkeit 
man bis dahin nicht geahnt hatte. 

Und die Quelle dieſes goldenen Segens? Das überlegene 
kaufmänniſche Geſchick des Augsburger Handels, der nicht nur 
die vorhandenen Möglichkeiten ausnutzte, ſondern auch neue 
ſchuf; die Lebenskraft des heimiſchen Gewerbes, das ſich der 
fortſchreitenden kapitaliſtiſchen Wirtſchaft einpaßte und einen 
ſegensreichen Bund mit dem Handel einging. 

Bis tief ins vierzehnte Jahrhundert herein hatte ſich dieſer 
in den ziemlich engen Verhältniſſen frühmittelalterlichen Be⸗ 
triebes bewegt. Kleine Umſätze und kleine Kapitalien kenn⸗ 
zeichneten dieſen Verkehr. Aber etwa um 1350 treten darin 
deutliche Wandlungen zutage. Die ſtärkere Ausbildung der 
Geldwirtſchaft in ganz Europa und der bedeutend vermehrte 
Warenaustauſch zwiſchen den Völkern befruchtet am meiſten 
Deutſchland, das Land der Mitte. Im deutſch⸗italieniſchen Ver⸗ 
kehr erſcheinen zudem neben den althergebrachten Waren neue 
Rohſtoffe und Maſſenartikel. Aus den oberitalieniſchen Ge⸗ 
werbeplätzen kommt ſeit etwa 1320 insbeſondere die Baumwolle 
in größeren Mengen über die Alpen. In raſchem Aufſchwung 
erwächſt in Augsburg neben der blühenden Leinenweberei und 
der Wolltucherei die Barchentweberei, deren billigere Erzeugniſſe 
bald den Markt erobern. Das Kapital der Handelsherren 
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wandelt die Gewebehandwerke nun alsbald zu kaufmänniſch ge⸗ 
leiteten Ausfuhrgewerben großen Stils um. Im Dienſte der 
Unternehmer ſchafft die Maſſe der kleinen Webermeiſter. Um⸗ 
gekehrt bedienen ſich andere Handwerke geſchickt des Geldes der 
Kaufleute und des Handels zur Vermehrung ihres Abſatzes und 
ihrer Erzeugniſſe. 

Bald bilden ſich auch fortgeſchrittene Formen kaufmänniſchen 
Betriebes aus, Handelsgeſellſchaften zum Zwecke der Kapitals⸗ 
vereinigung und der Arbeitsgliederung. Sie bedienen ſich nicht 
nur des Geldes der tätigen Teilnehmer, ſondern auch eines 
reichlichen Kredits großer und kleiner „Einleger“. Als die be⸗ 
deutendſte der älteren Augsburger Geſellſchaften gilt diejenige 
der patriziſchen Meuting. Ihr traten im Laufe des fünfzehnten 
Jahrhunderts ebenbürtig zur Seite die Goſſembrot, Herwart, 
Welſer, Baumgartner aus den Geſchlechtern; die Egen, Rem, 
Lauginger, Manlich, Grander, die Adler, Ulſtett, Stunz aus der 
Kaufleutezunft und aus der Salzfertigerzunft; die Bimmel, 
Ehem, Arzt und Fugger aus der Weberzunft; die Höchſtetter 
aus der Gewandſchneiderzunft. Daneben blühte eine ziemliche 
Anzahl von Firmen zweiten Ranges. Auch im ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert kamen immer noch neue Häuſer empor und traten in 
Wettbewerb mit den älteren. 

Auf allen Handelswegen, auf allen namhaften Handels⸗ 
plätzen des europäiſchen Feſtlandes erſcheinen die Augsburger 
Kaufherren oder ihre Faktoren; vielerorts gründen fie Zweig- 
geſchäfte. Der Chroniſt Burkhardt Zink kam, wie er in ſeiner 
Lebensbeſchreibung erzählt, als Bedienſteter und Teilhaber der 
Meutingſchen Geſellſchaft ſchon um 1440 nicht nur nach 
Ungarn, Venedig und Rom, ſondern machte auch auf Rhodus 
für eigene und fremde Rechnung Geſchäfte. 

Venedig ſahen die Augsburger geradezu als zweite Heimat 
an. Der nicht allzu weite Weg in die Lagunenſtadt war jedem 
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Augsburger Kaufmann und nicht wenigen Handwerkern wohl⸗ 
vertraut. Es kam wohl vor, daß einer in wenigen Tagen hin⸗ 
ritt, wenn es die Geſchäfte erforderten. Und wer als Kauf— 
mann zu Haufe etwas gelten wollte, der mußte ſelbſtverſtänd— 
lich im Fondaco am Canale Grande gelernt haben. Denn das 
venezianiſche Geſchäft bildete im fünfzehnten Jahrhundert das 
Rückgrat des Augsburger Handels. Mochten die Italiener ihre 
mannigfaltigen aus dem Orient und von der Levante herbei⸗ 
geholten Waren zu Schiff nach dem weſtlichen und nordweſt⸗ 
lichen Europa verfrachten, der Vertrieb nach Deutſchland und 
den öſtlich angrenzenden Ländern bis zum Hanſagebiete an der 
Oſtſee und damit auch die Ausfuhr nordalpiner Erzeugniſſe 
nach Italien war das Vorrecht der oberdeutſchen Städte, unter 
denen Augsburg durch ſeine beſonderen Vorzüge, durch Lage 
und gewerbliche Eigenerzeugung an der Spitze ſtand. Aus 
Venedig vor allem holte man auch die Baumwolle, mit der 
die heimiſche Webeinduſtrie ſtand und fiel. Und nach Venedig 
ging wiederum der Augsburger Barchent in großer Maſſe. 
Alle die Familien, die im Laufe des fünfzehnten Jahrhunderts 
reich wurden, hatten mehr oder weniger mit Baumwolle und 
Tuchexport zu tun. Dieſer Geſchäftszweig gab dem Handel der 
Augsburger die feſteſte Unterlage, den ſtärkſten Antrieb, bis 
bei den größeren Häuſern der Bergbau und das Geld- und 
Kreditgeſchäft alles andere in den Schatten ſtellte. 

Es iſt erſtaunlich, welch ein Wagemut und Unternehmungs⸗ 
geiſt in allen Schichten der Bevölkerung ſchon ſeit dem Aus⸗ 
gang des vierzehnten Jahrhunderts auflebte. Wer immer etwas 
Geld zur Verfügung hatte, verſuchte es mit dem Handel. Es 
gab Leute, die ihr ganzes Hab und Gut verkauften, um den 
Erlös im Großhandel daranzuwagen. Die Familienchronik der 
vor 1368 zum Patriziat gehörigen Rem erzählt von dem Ahn⸗ 
herrn dieſes Geſchlechtes, daß er 1357 alles, was er hatte, zu 
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Geld machte, um mit den 600 Goldgulden, die er erlöſte, 
fortan „gen Venedig zu fahren, hin und her“. Und wenn er 
auch bei der erſten Fahrt 100 Gulden verlor, ſo lächelte ihm 
hernach doch das Glück um ſo mehr, ſodaß er als einer der 
reichſten Bürger Augsburgs bei ſeinem Tode im Jahre 1396 
feinen Erben neben einem großen Geldbeſitz die Herrſchaft über 
zwei Dörfer hinterließ. 

Andere fingen es anders an. Alle Welt kennt die treuherzige 
Geſchichte von dem blutarmen Handwerksburſchen Hans Fugger 
aus dem Lechfelddorfe Graben, der 1367, all ſein Gut im 
Ränzel, zum Tor hereinwanderte, durch ſeiner Hände Arbeit 
am Webſtuhl zu Geld und Anſehen kam und ſo der Stamm⸗ 
vater des berühmteſten Kaufmannsgeſchlechtes des älteren 
Deutſchland geworden iſt. Ganz ſo handwerklich beſcheiden, wie 
es die romantiſche Volksſage will, ſind nun aber die Anfänge 
der Fugger doch nicht geweſen. Hans, der Sprößling einer 
nicht unvermöglichen grundebſitzenden Weberfamilie, brachte ein 
kleines Vermögen mit in die Stadt und war klug genug, bei 
ſeiner zweimaligen Heirat mit Töchtern angeſehener Weber⸗ 
meiſter auf ſtandesgemäße Mitgift zu ſehen. So konnte er ſich 
am Großgeſchäft beteiligen und bei ſeinem Tode im Jahre 1408 
feinen Erben die ſtattliche Summe von 3000 Gulden hinter 
laſſen. Mit einem ſolchen Vermögen, deſſen heutigen Kauf⸗ 
wert man auf gut 120000 Mark ſchätzt, konnten feine Söhne 
Jakob und Andreas ſchon mit beſter Ausſicht unter die Groß⸗ 
kaufleute gehen. Mit welchem Erfolg, zeigt die Steuerliſte von 
1461, in welchem Jahre Jakob Fugger und die Witwe ſeines 
Bruders Andreas zuſammen bereits 10 300 Gulden verſteuerten. 
Jakob ſtand damals unter den größten Steuerzahlern der 
Stadt aber erſt an zwölfter Stelle. 

Mancher mochte bei ſolchem Spiel verlieren. Wir hören ſchon 
frühe von gewagten Unternehmungen und ſchweren Banke⸗ 


Fürſtliche Geldgefhäfte 61 


rotten, wie des Hans von Hoy, der an einer verfehlten Baum⸗ 
wollſpekulation 1456 zugrunde ging. Auch bei den Welſern 
ſcheint es 1439 einen Rückſchlag gegeben zu haben. Aber im 
allgemeinen ſtieg gerade in dieſer Zeit die Hochflut der Neich- 
tumsmehrung an, als nämlich die unternehmendſten Häuſer 
ſich mit der Ausbeute der Tiroler Bergwerke und dem Ebel- 
metallhandel zu befaſſen begannen und zuerſt unter den deut⸗ 
ſchen Kaufleuten vom Warengeſchäft zum Geldgeſchäft, ins⸗ 
beſondere zur Kreditvermittlung für den Staatsbedarf der 
Fürſten übergingen. 

Da eröffnete ſich ein weites, ergiebiges Feld. Seitdem die 
Kriegführung nicht nur im Lande der Condottieri, ſondern auch 
in Deutſchland aus einem Ehrendienſt des Rittertums ein ge⸗ 
ſchäftsmäßig betriebenes Söldnerhandwerk geworden war, 
ſteigerte ſich das Geldbedürfnis der Fürſten ins Ungemeſſene. 
Ihre Einkünfte und die noch in den Anfängen ſteckende fürſt⸗ 
liche Staatswirtſchaft vermochten aber nicht einmal in Zeiten 
des Friedens den Bedarf des Hofes und der Staatsverwaltung 
zu decken. Man weiß ja, wie übel es insbeſondere um die 
Finanzen des habsburgiſchen Kaiſerhauſes beſtellt war. Die 
unwürdigſten Lagen entſtanden nicht ſelten hieraus. Fried⸗ 
rich III., der ſich reich dünkte, weil er wie ein König des alten 
Bundes in aller Heimlichkeit einen großen Gold- und Silber⸗ 
ſchatz geſammelt hatte, konnte im Jahre 1474, als er vom 
Reichstag zu Augsburg wegziehen wollte, Handwerkerrechnungen 
und Herbergszeche für ſich und ſein Gefolge nicht bezahlen. Die 
handfeſten Gläubiger hielten daher den kaiſerlichen Reiſewagen 
auf und ein grober Schmiedemeiſter verſperrte kurz entſchloſſen 
die kaiſerlichen Pferdeſtälle mit Ketten, bis der Stadtſäckel der 
bedrängten Majeſtät aushalf. 

Bei dem wenig haushälteriſchen Maximilian war die Geldnot 
ebenſo ſtändig zu Hauſe wie bei ſeinem knickerigen Vater. „Wir 
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tanzen hier auf einem Stelzen, bei einem Pfeifer“, ſchrieb 
Mar 1496 in guter Laune von Augsburg aus an feinen Ge- 
heimſchreiber, um dieſem begreiflich zu machen, daß es nicht 
mehr zu einer rechtſchaffenen kaiſerlichen Hofhaltung langte. 
Aber Mar tanzte faſt immer auf „einem Stelzen und bei einem 
Pfeifer“, wenn's auf ſein eigenes Geld ankam. 

Derb anſchaulich ſchildert der Kaufmann Lucas Rem in 
ſeiner Chronik Maximilians Finanzgebarung. „Er war fromm“, 
ſo heißt es da vom Kaiſer, „und nicht von hoher Vernunft und 
war ſtets arm. Er hat in ſeinem Land viele Städte und 
Schlöſſer, Renten und Gülten verſetzt, ſo daß er wenig übrig 
behielt. Er hatte Räte, die waren Lausbuben, die regierten ihn 
gänzlich. Dieſe wurden faſt alle reich, der Kaifer aber arm ... 
Er wollte ſtets Krieg führen und hatte doch kein Geld.“ Und 
weiter: „So konnten die Kaufleute wohl ſcheeren. Und wenn 
der Kaiſer Kupfer⸗ oder Silbergeſchäfte mit ihnen machte, fo 
beteiligten ſich ſeine Räte insgeheim unter dem Namen der 
Kaufleute.“ 

In der Tat ließ Maximilian, um nur zu Geld zu kommen, 
die Kaufleute gerne verdienen. Aber ſie mußten auch Be⸗ 
deutendes aufs Spiel ſetzen, wenn ſie gewinnen wollten. Um 
des Kaiſers ausgiebige Anlehen für oft zweifelhafte politiſche 
Unternehmungen und für Kriegszwecke zu decken, hieß es ſchon 
tief in den Säckel greifen. Einmal konnten ſie einer Zwangs⸗ 
anleihe des Kaiſers nur dadurch entgehen, daß ſie freiwillig 
150000 Gulden vorſtreckten. Wie weit er in ſolchen Ans 
ſprüchen ging, das zeigt am beſten ſein ſeltſames Verlangen 
an Jakob Fugger und andere Kaufleute im Jahre 1511. Da 
ſollten ſie ihm große Summen vorſtrecken zur Durchführung 
des abenteuerlichſten Planes, den je ſein unruhiger Geiſt er⸗ 
fann; er wollte nämlich — Papſt werden! Allein die Mugs- 
burger hielten damals wohlweislich ihre Kaſſen geſchloſſen. 
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8 ie ungeheuren Wandlungen des Entdeckungszeitalters, die 

der Welt ein anderes Ausſehen gaben, die europäiſche 
Menſchheit aber unter weſentlich veränderte Daſeinsbedingungen 
ſtellten, trafen um 1500 den Augsburger Handel in blühendem 
Zuſtande. 

Kühne portugieſiſche und ſpaniſche Seefahrer hatten den 
Ozean erobert, unbekannte Meere aufgeſucht, neue Seewege 
und Erdteile gefunden. Da verſchob ſich das Schwergewicht des 
Weltverkehrs von den Geſtaden des Mittelmeeres an die Küſten 
des Atlantiſchen Ozeans. Venedigs Stern begann zu erbleichen. 
In das Trauerſpiel des langſamen Hinſinkens und des Nieder- 
ganges der unvergleichlichen Stadt ſchien ein dunkles Geſchick 
auch den Fall der ſchwäbiſchen Handelsplätze verflechten zu 
wollen. In der Tat ſind die meiſten von ihnen ſeit jenen Tagen 
verkümmert, voran das alte, gewerbreiche Ulm. 

Und Augsburg, das mit allen Faſern ſeines Daſeins an 
Venedig gebundene Augsburg? 

Es iſt die bewundernswürdigſte Tat ſeines Kaufmanns⸗ 
geiſtes geweſen, die ungeheure Tragweite der Veränderungen in 
der Weltlage, die ſchwere Bedrängnis des ſeitherigen Mittel— 
meerhandels rechtzeitig erkannt und die Folgen für die Heimat 
durch entſchloſſene Taten abgewandt zu haben. Hierin bewährte 
ſich der Weitblick der Männer, die ſich keine Koſten verdrießen 
ließen, wenn es galt, draußen Erfahrungen und Weltkenntnis 
zu ſammeln. 

Kaum waren die erſten Kauffarteiſchiffe aus Amerika und 
auf dem neuen Seewege Vasco di Gamas aus Oſtindien in den 
ſpaniſchen und portugieſiſchen Häfen eingelaufen, als auch 
ſchon die Makler und Bevollmächtigten der großen Augsburger 
Handelshäuſer in Sevilla und Liſſabon erſchienen. Einer dieſer 
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Männer, Lucas Rem, der umſichtige Faktor der Geſellſchaft 
Anton Welſer und Konrad Vöhlin, der in ſeinem Leben in vieler 
Herren Länder umherkam, erzählt in ſeinem Tagebuch mit un⸗ 
übertrefflicher Anſchaulichkeit, wie er ſchon 1500 fein Roß nach 
der iberiſchen Halbinſel lenkte, wie er ſich alsbald in Liſſabon 
häuslich niederließ und dort anfing, für ſeine Herren die Wege 
zu den neuen Quellen des Erwerbes zu bahnen, und wie er bei 
dieſer Arbeit mit verſchiedenen Genoſſen aus der Heimat zu⸗ 
ſammentraf, die um des gleichen Zweckes willen gekommen 
waren. 

In ein paar Jahren hatten es die Deutſchen nach ſchwierigen 
Verhandlungen beim König Emanuel von Portugal dahin ge⸗ 
bracht, daß im Jahre 1505 jene berühmte Kauffarteifahrt 
nach Oſtindien vor ſich gehen konnte, von der der Stadtſchreiber 
Dr. Konrad Peutinger dem Kaiſer Maximilian gegenüber mit 
berechtigtem Stolze rühmte, es ſei doch ein großes Lob für die 
Augsburger, „als die erſten Deutſchen, die India ſuchen“. 

Die denkwürdige Fahrt, die Balthaſar Sprenger beſchrieben 
hat, ging hauptſächlich von den Augsburger Firmen der Welſer, 
Goſſembrot und Höchſtetter aus. Auch die Fugger, die ſeit 
1504 einen Geſchäftsführer und eine Niederlage in Liſſabon 
hatten, waren beteiligt. Ein Jahr nach der Ausfahrt kamen die 
Schiffe glücklich mit reicher Ladung zurück und den Deutſchen 
blieb trotz aller Plackereien der neidiſchen und habſüchtigen 
Portugieſen am Ende ein Reingewinn von 175 Prozent. 

So halfen die Augsburger ſelbſt entſchloſſen die Entthronung 
der Königin der Adria durchführen, indem ſie von Portugal 
aus unmittelbare Verbindung mit den Ländern des Oſtens 
ſuchten, mit der Heimat köſtlicher Waren, die man bis dahin 
aus Venedig bezogen hatte. Der Erfolg ermutigte die Kauf⸗ 
leute zu dem Verſuche, ſich dauernd in den Indienhäuſern zu 
Liſſabon und Sevilla einzuniſten. Die Welſergeſellſchaft er⸗ 
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langte ſchließlich trotz des Widerſtandes der Spanier durch ihre 
Beziehungen zu Karl V. die Erlaubnis, auf eigene Rechnung 
Schiffe auslaufen zu laſſen. Das führte dann in der Folge zu 
jenen großartigen überſeeiſchen Unternehmungen, durch welche 
die Welſer ihren Namen in der Weltgeſchichte verewigt haben. 
Schon Anton Welſer erwarb auf Palma Grundbeſitz, um ſich 
an der Zuckergewinnung zu beteiligen. Sein Sohn Bartolme 
ließ 1525 eine Faktorei auf St. Domingo anlegen. Daraus 
entſprang hernach der kühne Verſuch, in Mittelamerika deutſche 
Siedelungen zu gründen. 

Man kennt die ruhmvolle und doch am letzten Ende für 
Deutſchland ſo beſchämende Geſchichte der Flotte, die von Se⸗ 
villa aus unter dem Befehle des Welſerſchen Geſchäftsträgers 
Dalfinger in See ging; von der Gründung der Kolonie 
Venezuela durch Ambroſius Ehinger, den Faktor der Geſell⸗ 
ſchaft in St. Domingo; von den Entdeckungsfahrten der vom 
Goldfieber erfaßten Deutſchen ins Innere des Landes, von dem 
Handel der Welſerſchiffe in den amerikaniſchen Gewäſſern und 
von dem ſchließlichen Untergang des großen, kühnen Unter- 
nehmens. 

Es erwies ſich als unmöglich, von Deutſchland aus ein 
ſolches Wagnis auf die Dauer durchzuführen; denn es man⸗ 
gelte in der Heimat jegliche Macht, welche die Deutſchen jen⸗ 
ſeits des Ozeans gegen die Ränkeſucht und die Habgier der 
Spanier hätte ſchützen können. So mußte das Vaterland die 
Arbeit ſeiner Söhne in der Fremde zu Schanden werden laſſen. 

Die Verſuche der Augsburger Kaufherren, unmittelbaren 
Anteil an neuen Überſeehandel zu gewinnen, ſcheiterten an der 
Fremdenfeindlichkeit und der raubſüchtigen Grundrichtung der 
ſpaniſchen und portugieſiſchen Kolonialwirtſchaft. Ohne zu ver⸗ 
zagen, richten ſie nun den Handel aus zweiter Hand in Liſſabon 
und vor allem in dem mächtig emporſtrebenden Antwerpen ein, 
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dieſem ſchönſten Hafenplatze des europäiſchen Nordens. Das 
Kolonialgeſchäft, vornehmlich der einträgliche Gewürzhandel, 
gerät dort unter den beherrſchenden Einfluß der Fugger, Höch⸗ 
ſtetter, Welſer, Baumgartner. An den Weltbörſen von Lyon 
und Antwerpen geben ſie durch ihre Kapitalkraft den Ton an 
und die größten Kreditgeſchäfte der europäiſchen Fürſten werden 
durch fie vermittelt und abgeſchloſſen. Es ift die Zeit, in der 
das Geld eine wirtſchaftliche und politiſche Macht erſten 
Ranges wird. 

Zu Augsburg in ihren Schreibſtuben aber ſaßen die Männer, 
welche die Fäden dieſes ins Ungemeſſene gewachſenen Getriebes 
in Händen hielten. 


Die Fugger. 


rſt mit Jakob dem Jüngeren erhebt ſich ſeit ungefähr 1480 

das Fuggerſche Haus über den Durchſchnitt der größeren 
Augsburger Handelsfirmen. Noch Jakob der Altere und Andreas, 
die Söhne des 1367 eingewanderten Hans, hatten hinter andern 
Bürgern nicht unbeträchtlich an Beſitz zurückgeſtanden. Die 
Nachkommen des Andreas, nach ihrem Wappen die „Fugger 
vom Reh“ geheißen, find nach kurzem glänzenden Aufftieg 
durch fehlſchlagende Geldgeſchäfte jählings verarmt. Die Nach⸗ 
kommen Jakobs des Alteren aber, die Brüder Ulrich, Georg 
und Jakob II. führten ihr Geſchlecht zu ſchwindelnder Höhe 
empor. 

Urſprünglich zum geiſtlichen Stande beſtimmt, übernahm 
ſeit 1488 der groß veranlagte Jakob die Leitung der in ſtraffer 
Familiengemeinſchaft zuſammenhaltenden Handelsgeſellſchaft, 
nachdem er im deutſchen Haus am Rialto zu Venedig die übliche 
Lehrzeit durchgemacht und in längerem Aufenthalt in Italien 
ſich Erfahrung, gelehrte und weltmänniſche Bildung angeeignet 
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hatte. Aus einem ehemaligen angehenden Kleriker ſollte der 
berühmteſte Kaufmann Deutſchlands werden. 

Vom ältern Holbein und von Hans Burgkmair haben wir 
Bildniſſe Jakobs in Handzeichnungen. Beidemal blicken wir in 
ein bartloſes Geſicht, aus deſſen kräftigen Zügen ein feſtes, 
entſchloſſenes Weſen ſpricht und deſſen Augen klug und klar 
in die Welt ſehen. Dem Manne eignete bei aller ſtädtiſchen 
Vornehmheit und Bildung offenbar noch viel von der Fern- 
geſunden ſchwäbiſchen Bauernart, der ſein Stamm entſproſſen 
war. Hinter dieſer Stirne aber barg fich eine mächtige Willens⸗ 
kraft und ein Geiſt, der ſeiner Zeit weit vorauseilend neuen 
Arten des wirtſchaftlichen Schaffens Bahn brach und die þer- 
gebrachten vervollkommnete bis zu einem Grade, der das 
Staunen der Zeitgenoſſen wachrief. 

Jakob Fugger hat die Edelmetallgewinnung Mitteleuropas, 
die bis dahin in den Händen der fürſtlichen Bergwerksbeſitzer 
wenig ergiebig war, auf neue techniſche und kaufmänniſche 
Grundlagen geſtellt. Zuſammen mit der Familie Turczo ge⸗ 
ſtaltete er ſeit 1495 in Ungarn, und dann mit den Goſſembrot, 
Herwart, Meuting von Augsburg in Tirol und Kärnten Förde⸗ 
rung und Abſatz nach einem einheitlichen großen Plane. So 
gelingt es ihm, den Edelmetallmarkt Europas unter die Bot⸗ 
mäßigkeit der Augsburger Kaufleute und eines 1498 gebildeten 
Handelsringes zu bringen. Als Jakob ſpäter durch ſeine Ver⸗ 
bindung mit Karl V. auch in den ſpaniſchen Wirtſchaftskreis 
hineingerät, da dehnt er ſeine Herrſchaft von den Karpathen 
bis zu den Queckſilbergruben von Almaden in der Sierra 
Morena aus. 

Zugleich machte er ſeine Firma zum Bankhaus der Habs⸗ 
burger und der päpſtlichen Kurie. Schon zu einer Zeit band 
er die Geſchicke ſeiner Handlung an das öſterreichiſche Herrſcher— 
haus, als dieſes ſich noch in ſchwankender Lage befand. Aber 


68 Jakob Fugger und die Kaiſerwahl. 


der Weitblick Jakobs hatte richtig geſehen und ſeine Berechnung 
ſtimmte. Mit dem Sterne Habsburgs ſtieg auch der der Fugger 
leuchtend zur Höhe. Jakob vornehmlich leitete die großen Geld⸗ 
geſchäfte der Augsburger Kaufleute mit Maximilian I. Und 
dann, als mit der Kaiſerwahl von 1519 der Entſcheidungs⸗ 
kampf zwiſchen Spanien⸗Habsburg und Frankreich⸗Valois um 
die Vormacht in Europa ausbrach, legte er mit den Welſern 
und andern Augsburgern das alles überwindende Gold zu⸗ 
gunſten Habsburgs in die Wagſchale. Und Karl von Spanien 
gewann damit die deutſche Kaiſerkrone. Zwei Dritteile von den 
800000 Gulden, welche diefe Krone an Beſtechungsgeldern 
für die deutſchen Fürſten koſtete, ſtreckten die Augsburger vor. 
Einige Jahre ſpäter konnte Jakob den jungen Kaiſer in einem 
denkwürdigen Briefe mit folgenden Mahnworten anreden: „Es 
iſt auch wiſſentlich und liegt am Tage, daß Eure Kaiſerliche 
Majeſtät die römiſche Krone ohne mich nicht hätten erlangen 
mögen, wie ich denn ſolches mit Euer Kaiſerlichen Majeſtät 
Kommiſſarien Handſchriften anzeigen kann. So habe ich auch 
hierin meinen eigenen Nutzen nicht angeſehen, denn wo ich von 
dem Haus Oſterreich hätte abſtehen und Frankreich fördern 
hätte wollen, wollt ich großes Gut und Geld, wie mir denn 
angeboten worden, erlangt haben. Was aber Euer Kaiſerliche 
Majeſtät und dem Haus Ofterreich Nachteil daraus entſtanden 
wäre, das haben Euer Kaiſerliche Majeſtät aus hohem Ver⸗ 
ſtande wohl zu erwägen.“ 

Wo gab es vordem einen Bürger, der zum erſten Monarchen 
der Chriſtenheit in einer ſolchen Sprache reden konnte und 
durfte? Das war eine ganz neue Erſcheinung. Achtung er⸗ 
zwingend und gleich mit unheimlicher Wucht auftretend, ſo 
hatte ſich eine neue Großmacht in die Reihe der alten geſtellt: 
das Kapital. Jakob Fugger aber war dazu berufen, ſie in die 
deutſche Staatskunſt einzuführen. 
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Nicht nur bei der entſcheidenden Kaiſerwahl von 1519 wirkte 
fie mit, ſondern auch in dem weltgeſchichtlichen Ringen um die 
Erneuerung der Kirche und der Religion. Jedermann kennt den 
Zuſammenhang der Fuggerſchen Firma mit dem häßlichen Ab⸗ 
laßhandel, der den erſten Anſtoß zu Luthers Auftreten gab. 
Jakob Fugger beſah dieſe ganze Angelegenheit vom Stand⸗ 
punkte des Geſchäftsmannes. Dem Bankhauſe, das in Rom 
eine eigene Faktorei zur Beſorgung der Geldgeſchäfte des päpſt⸗ 
lichen Stuhles unterhielt, oblag nur, die Ablaßgelder zu ver⸗ 
einnahmen, ohne über die ſittliche Verwerflichkeit des Ablaß⸗ 
handels zu rechten. 

Aber Jakob hielt fich auch in der religiöſen Frage ſelber zu 
den Verteidigern des alten Glaubens. Sein Neffe Anton, der 
nach dem Tode des Oheims das Haus leitete, teilte Jakobs 
Anſchauungen. Das wurde für den Gang der Ereigniſſe in der 
Reformationszeit von ſchwer berechenbarer Bedeutung. Die 
Frage iſt am Platze, ob Karl V. der deutſchen Ketzer ohne das 
Geld der Fugger und der mit ihnen verbundenen Augsburger 
Handelshäuſer je Herr geworden wäre. Was aber, wenn die 
neue Großmacht ſich auf die Seite der evangeliſchen Welt 
ſchlug und im Bunde mit ihr das Haus Oſterreich und feine 
Kaiſermacht bedrohte? Der Gedanke iſt ſchwer auszudenken. 


a 

Mi Jakob Fugger ſchied im Jahre 1525 ein Tatenmenſch 
großen Stils aus dem Leben. In ſeiner Art war er ein 

echter Sohn der Renaiſſance, die auch aus den mittleren und 
niederen Schichten der Geſellſchaft heraus wieder machtvolle 
Perſönlichkeiten erſtehen ließ. Perſönlichkeiten von ausgepräg⸗ 
ter Eigenart, die ſich dem Zwange der mittelalterlichen Geſell⸗ 
ſchaftsordnung nicht mehr recht einfügen wollten, die ſich über 
die beengende Umwelt hinaushoben, kraft ihres freieren Geiſtes 
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und ihres mächtigeren Willens und in ſiegreichem Kampfe 
niederwarfen, was ſich ihnen hindernd in den Weg ſtellen 
wollte. Gerade das angeſpannte großwirtſchaftliche Leben Augs⸗ 
burgs trug ſchon im fünfzehnten Jahrhundert nicht wenige 
Männer empor, in denen der rückſichtsloſe Tätigkeitsdrang und 
die ſeeliſche Spannkraft des Renaiſſancezeitalters Fleiſch und 
Blut annahmen. ; 

Es ift darum kein Zufall, daß gerade diefe Stadt den 
größten Kaufherrn der deutſchen Vergangenheit hervorbrachte. 
Man begreift, wenn der Benediktiner Clemens Sender in ſeiner 
Chronik den Tod ſeines Gönners Jakob Fugger mit Worten 
begleitet, die eben nur auf dieſen einen Mann paſſen: „Sein 
und ſeines Bruders Kinder Namen ſind in allen Königreichen 
und Ländern und auch in der Heidenſchaft bekannt geweſen. 
Kaiſer, Könige, Fürſten und Herren haben zu ihm ihre Bot⸗ 
ſchaften geſchickt, der Papſt hat ihn als ſeinen lieben Sohn 
begrüßt und empfangen, die Kardinäle find vor ihm auf- 
geſtanden. Er iſt eine Zierde geweſen des großen deutſchen 
Landes und beſonders der Stadt Augsburg.“ 

Seelengröße offenbarte Jakob Fugger in der Art, wie er ſich 
von der rein menſchlichen Seite gab. Vornehm, aber bürgerlich 
ſchlicht im perſönlichen Umgang machte er nie von der ihm von 
Maximilian verliehenen Reichsfreiherrenwürde Gebrauch. Da⸗ 
für aber war er ſich in innerſter Seele bewußt, daß Reichtum 
verpflichtet. Man wandle umher in der Fuggerei, jener „Stadt 
der Armen“, die er mit Zuſtimmung ſeiner Brüder in der 
Jakobervorſtadt erbaute, und ſehe, wie er dieſe Erkenntnis in 
die Tat umſetzte. Und dann wieder ſuche man die Spuren 
ſeines Daſeins im Fuggerpalaſte am alten Weinmarkt. Dieſes 
einſt ſo glanzvolle Bürgerhaus dankte ſeine Entſtehung der 
edlen Prachtliebe und den feinen Lebensanſprüchen eines Welt⸗ 
mannes, der in der Geiſtigkeit italieniſcher Renaiſſance feine 
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tiefſten Bildungseindrücke gewonnen hatte. Wie irgendeines der 
edlen Venezianer oder Florentiner Geſchlechter, ſo wollte der 
Augsburger Kaufherr auch eine würdige Totenſtätte für ſich 
und ſeine Familie haben. Daher ließ er um 1512 von erſten 
Künſtlern die Fuggerſche Grabkapelle bei St. Anna ſchaffen, 
ein Denkmal von einer bis dahin in Deutſchland nicht ges 
kannten Großartigkeit. 


Om Gaſthofe zu den Drei Mohren, einem ehemaligen Anbau 
A des Fuggerhauſes, zeigt man noch den berühmten Kamin, 
in dem Anton Fugger einen Schuldſchein Karls V. vor den 
Augen des Kaiſers verbrannt haben ſoll, gleichſam zum Gaſt⸗ 
geſchenk für dieſen. Die Sage hat dieſen Vorgang hübſch er⸗ 
funden, um den Reichtum der Fugger und das ſeltſame Vers 
hältnis zwiſchen Kaiſer und Kaufmann zu veranſchaulichen. 
Ahnliche volkstümliche Erzählungen liefen noch mehr um; 
mochten ſie die wirklichen Vorgänge verklären und dichteriſch 
ausſchmücken, im Kerne der Sache, über den Reichtum der 
Fugger, ſagten ſie nicht zuviel. 

Im Jahre 1511 hatte deren Geſchäftsvermögen 250 000 Gul⸗ 
den betragen. Fünfzehn Jahre ſpäter, beim Tode Jakobs, wies 
die Jahresrechnung rund zwei Millionen Gulden Vermögen 
aus. Anton Fugger ſetzte das Werk des Oheims fort. Fehlte 
ihm auch die ſichere Überlegenheit des Genies, die Jakob zeit- 
lebens bewies, ſo leitete er die Handlung doch umſichtig genug, 
um neue große Erfolge zu erzielen. Als er 1546 an die Muf- 
löſung des faſt ins Unüberſehbare angewachſenen Geſchäftes 
dachte, bezifferte ſich das Betriebskapital auf fünf Millionen 
Gulden, was einem Werte von rund 160 Millionen Mark 
gleichgeſchätzt wird. Eine für damalige Zeitverhältniſſe uns 
geheuerliche Summe. Sie übertraf ums fünffache das Ge⸗ 
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ſchäftsvermögen der Medici, des geldmächtigſten italieniſchen 
Bankhauſes des Mittelalters. 

Dem Augsburger Hauptkontor der Fugger unterſtanden 
ſchließlich ſiebzehn Faktoreien, darunter ſolche in Neapel, Rom, 
Venedig, Liſſabon, Antwerpen, Lübeck, die Bergwerke in den 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Ländern und in Spanien, nebſt Münz- 
ſtätten, und die Verwaltung gepachteter ſpaniſcher Staats⸗ 
einkünfte — ein beiſpielloſer Rieſenbetrieb! Freilich konnte den 
Aufgaben der Handlung nur noch genügt werden durch reich⸗ 
liches Ausſchöpfen des unbegrenzten Kredits des Hauſes. 
Fuggerſche Schuldverſchreibungen galten für bares Geld und 
waren das gangbarſte Papier der Börſen. 

Die ſteigenden Verpflichtungen Karls V. hatten die Fugger 
immer tiefer in großartige Geldgeſchäfte mit dem ſpaniſchen 
Staate verſtrickt. Als Jakob 1524 die erſte Verbindung mit 
ihm einging, verfügte Karl V. über die reichſten Hilfsquellen 
der Erde, über die Goldländer und den Kolonialhandel Weft- 
indiens. Man durfte füglich mit einer großen Zukunft Spaniens 
rechnen. Anton Fugger konnte noch im Beginn ſeiner Ge⸗ 
ſchäftsleitung auch an kühne überſeeiſche Unternehmungen den⸗ 
ken. Allein wie kam es ſchließlich? In wenigen Jahrzehnten 
ſank das Reich Karls V., in dem die Sonne nie unterging, 
in tiefe Erniedrigung. Kaum war der Kaiſer tot, ſo brach über 
Spanien der Staatsbankerott herein. Das Fuggerſche Haus 
hatte ſich den Fangarmen dieſer ſtetig mehr Geld verſchlingen⸗ 
den, verlotterten Staatswirtſchaft nicht mehr zu entziehen ver⸗ 
mocht. Es konnte ſich mit ſchwerer Mühe davor bewahren, in 
den Abgrund mit hineingeriſſen zu werden. So trug auch hier 
gerade die ſchönſte Blüte von Anfang an den nagenden Wurm 
des Verderbens in ſich. 

Noch im ſchmalkaldiſchen Kriege half Fuggerſches Geld dem 
ſpaniſchen Habsburger den Sieg über die deutſchen Proteſtanten 
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erringen, und noch einmal leiſtete es Kaiſer Karl Dienfte in 
feinem Streite mit Kurfürſt Moritz von Sachſen im Jahre 1552. 
Das letzte Aufleuchten Fuggerſchen Glanzes im politiſchen 
Weltgetriebe! Als Anton 1560 aus dem Leben ſchied, hinterließ 
er zwar neben der Handlung ein ungeheures Privatvermögen; 
aber noch im Sterben ſah er die von ſeinem Neffen Hans 
Jakob und ſeinem Sohne Markus übernommene Weltfirma 
ſchwer mit der Ungunſt veränderter Zeitumſtände ringen. 

Kaiſer Karl V. hat ſeine treuen Augsburger Bundesgenoſſen 
mit Ehren überhäuft. Seit 1530 waren Anton, Raimund und 
Hieronymus Fugger in den Reichsgrafenſtand erhoben, doch 
blieben fie nach wie vor Augsburger Bürger. Erft 1538 erz 
langten ſie in ihrer Vaterſtadt die patriziſche Würde. Längſt 
gehörte ihnen ein geradezu fürſtlicher Grundbeſitz in Schwaben 
und Oſterreich. Ganze Herrſchaften hatten ihnen die Habs- 
burger überlaſſen. In Augsburg aber, in dem von Jakob er⸗ 
bauten Hauſe am Weinmarkt, hielt das Oberhaupt der Familie 
Hof wie ein Fürſt, von der Welt auch wie ein ſolcher an-z 
geſehen. Und ſeine Verwandten ſtanden wenig hinter ihm 
zurück. 

Gerne ſtellt man die Fugger in Vergleich mit den Mediei. 
Das hat ſeine Berechtigung, aber auch ſeine Bedenken. An 
Reichtum hat das Augsburger Geſchlecht das florentiniſche 
übertroffen, und als Kaufmann kann Jakob Fugger einem 
Coſimo Medici wohl an die Seite geſtellt werden. Für die 
Begründung einer politiſchen Machtſtellung aber, welche der⸗ 
jenigen der Medici nur entfernt zu vergleichen wäre, fehlten 
in deutſchen Landen alle Bedingungen, ſelbſt wenn die Fugger 
den Ehrgeiz beſeſſen hätten, darnach zu ſtreben. Aber ſowohl 
Jakob als Anton Fugger lagen ſolche Pläne gänzlich fern. 
Ein einziges Mal, im Jahre 1547, griff Anton perſönlich tätig 
in politiſchen Dingen ein, und da tat er es, um ſeine nach dem 
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ſchmalkaldiſchen Kriege der kaiſerlichen Ungnade verfallene 
Vaterſtadt vor dem ärgſten Zorne Karls V. zu bewahren. 

Und doch ſpürte alle Welt, wie die Fuggerſche Geldmacht 
den Gang der deutſchen und europäiſchen Ereigniſſe in ent⸗ 
ſcheidenden Augenblicken beeinflußte! 

Auch die Bedeutung der Fugger für Kunſt und Wiſſenſchaft 
blieb hinter dem unvergleichlichen Mäcenatentum der Medici 
naturgemäß zurück, weil ihr ſchon durch die deutſchen Verhält⸗ 
niſſe weit engere Grenzen gezogen waren. Es gab in Augs⸗ 
burg keine ſo große Kunſt zu pflegen wie in Florenz, und es 
gab in Augsburg keine platoniſche Akademie zu fördern wie 
dort. Was Jakob, Anton und Raimund Fugger und ſpäter 
Hans Jakob und Hans Fugger, der zweite Sohn Antons, in 
ihren Bauten, in ihren Bibliotheken, in ihren Altertumsſamm⸗ 
lungen, in ihren Kunſtkammern ſchufen, reicht aber hin, um 
dem Namen der Fugger ein ehrenvolles Gedächtnis in der Gez 
ſchichte der geiſtigen und künſtleriſchen Kultur Deutſchlands 
zu ſichern. Sie ſtehen darin allen Bürgerlichen weit voran und 
in einer Reihe mit den erſten deutſchen Höfen der Renaiſſance⸗ 
zeit. Doch wird davon noch anderweitig zu ſprechen ſein. 

Jedenfalls aber kam dem Augsburger Bürgergeſchlecht, im 
ganzen beſehen, ein Weltrang zu, welcher die mehr national 
begrenzte Stellung der Mediceer an äußerem Umfang und an 
Weitwirkung übertraf. Man ſpricht daher nicht ohne Be⸗ 
rechtigung geradezu von einem Zeitalter der Fugger. 


Fronhof und biſchöfliche Pfalz. Stich aus dem 17. Jahrhundert. 


Im goldenen Augsburg. 


Die bürgerliche Geſellſchaft. 


In der äußeren Politik muß ſich die Reichsſtadt ſeit 1368, 
3 wie wir ſahen, mit der Erhaltung ihrer Selbſtändigkeit 
begnügen. Zur Ausdehnung ihrer ſtaatlichen Macht fehlt die 
Möglichkeit. Dafür geſtaltet fie ihre innere Verwaltung muſter⸗ 
gültig aus. In ihren Kanzleien wächſt ein berufsmäßiger Be⸗ 
amtenſtand heran mit einem im römiſchen Rechte wohlgeſchul⸗ 
ten Stadtſchreiber an der Spitze. Ihre Wehrverfaſſung verz 
ſtärkt ſich mit der Verbeſſerung der Schießwaffen, und ihre 
Finanzkraft mit dem Wohlſtande der Bürger. 

Als einer der Mittelpunkte des wirtſchaftlichen, geiſtigen und 
künſtleriſchen Lebens des deutſchen Südens trägt Augsburg 
mächtig bei zur Verbreitung ſtädtiſcher Geſittung und bürger- 
lichen Weſens, in deſſen Bann im ausgehenden Mittelalter 
ſchließlich das Leben des deutſchen Volkes geriet. Wer ſollte 
auch der in unwiderſtehlichem Fluſſe befindlichen ſtädtiſchen 
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Entwicklung ernſthaft widerſtreben? Der eiſenklirrende Ritter 
etwa? Den bedrohten das Fußvolk und die Feuerbüchſen und 
donnernden Feldſchlangen der Städter in ſeinem eigentlichſten 
Lebenszweck als Vertreter eines bevorrechteten Kriegerſtandes. 
Durch ihre tiefgreifenden Einwirkungen auf alle wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe veränderte die ſtädtiſche Geldwirtſchaft überhaupt 
die Daſeinsbedingungen des grundbeſitzenden Landadels. Die 
Bürger treten auf zahlreichen Landgütern als überlegene Wirt⸗ 
ſchafter neben Adel und Kirche auf, die Augsburger zum Bei⸗ 
ſpiel in nicht geringer Zahl im öſtlichen Schwaben und im 
Gebiete des Hochſtifts Augsburg. Auch für die Bauern wird 
der ſtädtiſche Markt zur Bedingung beſſeren Fortkommens. 
Und die Geiſtlichkeit? Die weiß ſehr bald die Macht und den 
Wert des Zaubermittels Geld richtig einzuſchätzen und bequemt 
ſich den neuen Verhältniſſen an, trotz der kirchlichen Lehre vom 
Zinsverbot. Biſchöfe, Domkapitel und Klöſter wiſſen ſich der 
Anleihen bei den Städtern wohl zu bedienen. 

Alle Welt ſteigt ſo hinab auf deren Markt und tritt in Be⸗ 
ziehung zum bürgerlichen Arbeitsbetrieb. Wer vom Ritteradel 
das nicht will oder nicht kann, der verkümmert in nutzloſem 
Groll auf verfallender Burg oder geht in erſchütterndem Ber- 
zweiflungskampfe unter wie ein Franz von Sickingen. 

So geben bürgerliche Lebensführung und Denkart ſchließlich 
auf allen Gebieten das Maß an. Die romantiſche Gedankenwelt 
des ritterlichen Mittelalters wird überwunden durch die wirk⸗ 
lichkeitsfeſtere Geiſtesrichtung und den nüchternen Sinn der 
ſtädtiſchen Bevölkerungen. Jene ältere, ſinnenabgewandte Auf⸗ 
faſſung, welche die Erde nur als Durchgangsort für den 
Himmel anſah, wird verdrängt durch eine weltfrohe Bejahung 
des irdiſchen Daſeins und ſeiner Freuden. In allen Ständen 
liebt man derben und urwüchſigen Lebensgenuß, der mit dem 
wachſenden Reichtum der Bürger Schritt hält. Die öffentlichen 
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Vergnügungen der Geſchlechter und Zünfte in der Stadt geben 
auch für die Erluſtigungen anderer Stände, ja ſelbſt für das 
Land weitum den Ton an. 

Auch das geiſtige Leben wandelt ſich. Heldenlied, Ritterepos 
und Minnelied ſind verklungen. Dafür ertönt in den Zunft⸗ 
ſtuben der Meiſterſang, oft phantaſielos und klapperig hölzern, 
aber doch auch manch Körnchen echter Poeſie in ſich bergend. 
Und den Tiefen des deutſchen Gemütes entſteigt das Volks⸗ 
lied. Die ganze Stufenleiter menſchlichen Gefühls- und Sins 
neslebens umfaßt es. Aus der Liederſammlung, welche die 
Augsburgerin Klara Hätzler um 1471 anlegte, klingt und 
ſingt es in allen Tonarten, vom grob humorvollen Trinklied 
bis zum duftigen Liebesgedicht. Die Laienbildung nimmt in 
den Städten zu an Umfang und Vertiefung. Bürger greifen 
zur Feder, um in Chroniken die Ereigniſſe ihrer Zeit und ihr 
Wiſſen von der Vergangenheit aufzuzeichnen. In dieſen Er- 
zählungen kommt der Gegenſatz zur früher alleinherrſchenden 
Geſchichtsſchreibung der Geiſtlichen und das bürgerliche Selbſt⸗ 
bewußtſein deutlich zum Ausdruck. Zuletzt dringt noch die neue 
Art der gelehrten Studien aus Italien herüber über die Alpen, 
die ſich aus den Schriftſtellern der alten Römer und Griechen 
eine neue Geiſteswelt aufbaut. Die aber iſt erfüllt mit ganz 
anderen Gedanken vom Werte und den Aufgaben des menſch⸗ 
lichen Daſeins, als das kirchliche Mittelalter ſie lehrte. Viel⸗ 
fach berührten ſie ſich mit der bürgerlichen Denkweiſe. In den 
Städten ſproßte darum die Saat des Humanismus am 
raſcheſten und üppigſten empor. 

Alle dieſe Strömungen und Triebkräfte ſehen wir in Augs⸗ 
burg ſich ſammeln und zu reichen Lebensäußerungen entfalten. 

Sollen Renaiſſance und Humanismus mehr bedeuten als 
bloß die Wiedergeburt des klaſſiſchen Altertums in Kunſt und 
Wiſſenſchaft, ſoll darunter vielmehr überhaupt die Umformung 
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der mittelalterlichen Kultur und die Gewinnung neuer Lebens⸗ 
güter durch friſche ſchöpferiſche Kraft begriffen werden, ſo 
ſtand Augsburg im fünfzehnten Jahrhundert ſchon mitten in 
dieſer großen Bewegung. Alle Grundzüge dieſer Art Re⸗ 
naiſſance treten da in Erſcheinung: die Veränderung der Wirt⸗ 
ſchaft und damit des ſozialen Aufbaues der Geſellſchaft; das 
Heraustreten der Einzelperſönlichkeit aus der ſtarren ſtändiſchen 
Gebundenheit älterer Zeiten; der Sieg der Tüchtigkeit und der 
Bildung über das Vorrecht der Herkunft; die Befreiung des 
Denkens aus ſcholaſtiſchen Banden; kurz die allmähliche Ent⸗ 
feſſelung des Menſchen in Wiſſenſchaft, Kunſt und Leben vom 
vielfachen Zwange früherer Jahrhunderte. 

Heraus aus dem Mittelalter, dieſer Grundzug beherrſcht hier 
die Entwicklung. Altes und Neues ringt miteinander um die 
Herrſchaft, bleibt unvermittelt nebeneinander ſtehen oder geht 
friedlich nebeneinander her und durchdringt ſich und vermiſcht 
ſich gegenſeitig in wunderlicher Art. Es iſt das ungemein bunte 
und anziehende Bild einer in lebhafteſte Bewegung geratenen 
Welt des Überganges, das die Stadt im Zeitalter Kaiſer Maxi⸗ 
milians bietet. 


rſprünglich galt auch in den Augsburger Gewerben die 

möglichſt „gleiche Nahrung“ aller Genoſſen als das große 
zünftiſche Endziel. Es iſt nie völlig verwirklicht worden, nicht 
einmal in den vorzugsweiſe für den örtlichen Markt ſchaffenden 
Handwerken, geſchweige denn in den Gewerben, die mit Rob- 
ſtoffbezug und Warenabſatz in den Fernhandel verflochten 
waren. Das geldwirtſchaftliche Erwerbsſtreben hatte im aus⸗ 
gehenden 15. Jahrhundert über jenen zünftiſchen Leitgedanken 
im allgemeinen den Sieg davongetragen, wenn auch beide Richt⸗ 
kräfte im einzelnen noch häufig gegeneinander wirkten. 
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Unter dem Einfluſſe des Großkapitals änderte ſich auch die 
geſellſchaftliche und politiſche Schichtung der Bevölkerung. 
Wenn noch 1368 eine geſchloſſene und von gleichartigen Trieben 
bewegte zünftleriſche Maſſe gegen die alte Geſchlechterherr— 
ſchaft anſtürmte, ſo erſcheint dieſes Volk hundert Jahre ſpäter 
längſt wieder in Gruppen von ſtark unterſchiedlichem ſozialem 
Gepräge aufgeteilt. In den Handelszünften und unter den 
Webern, Gewandſchneidern, Salzfertigern, Kramern, Kürſch⸗ 
nern gibt es jetzt ein vielköpfiges kaufmänniſches Unternehmer⸗ 
tum. Klaffende Beſitzunterſchiede herrſchen innerhalb dieſer 
Verbände. Die Unternehmer und Reichen aller Zünfte bilden 
mit dem Patriziat ein Großbürgertum, welches in der aus 
Geſchlechtern und Mehrern zuſammengeſetzten Herrengeſellſchaft 
und in der Kaufleuteſtube ſeine geſellſchaftlichen und politiſchen 
Sammelſtätten findet. 

Zumeiſt geſteht das Volk bei den jährlichen Wahlen freiwillig 
dieſen durch wirtſchaftliche Kraft und geiſtige Befähigung her— 
vorragenden Bürgern die politiſche Führung zu. Gegen eine 
förmliche geſetzliche Bevorrechtung der Beſitzenden ſchützte ja 
immerhin die volkstümliche Verfaſſung, welche jedem Bürger 
ohne Unterſchied des Standes den Weg in den Rat und zu den 
höchſten Stadtämtern offen ließ. Trotzdem können die Gegen- 
ſätze nicht immer hintangehalten werden. Zwiſchen einzelnen 
Handwerken werden fie ausgefochten und auch innerhalb bes- 
ſelben Zunftverbandes prallen ſie zuweilen ſcharf aufeinander. 

Derlei Zwiſchenſpiele verliefen aber doch meiſt ziemlich harm⸗ 
los, höchſtens daß einer oder der andere Rädelsführer der 
Strenge des Geſetzes verfiel. Durchſchnittlich war auch der 
Erwerb der Handwerker in der Stadt befriedigend und die Er- 
nährung der Volksmaſſen eine gute. Teuerungen gab es wie 
anderwärts auch. Allein Rat und Zünfte hielten vorſorglich 
ihre Kornſpeicher und Vorratshäuſer gefüllt, und von ſchweren 
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Hungersnöten, wie ſie anderwärts wohl vorkamen, iſt Augs⸗ 
burg verſchont geblieben. Die entſetzliche Geißel der Zeit freilich, 
die Peſt, wütete auch hier mehrmals fürchterlich unter den er⸗ 
ſchreckten Menſchen. 

Von blutigen Volksempörungen, von denen in anderen 
Städten die Straßen widerhallten, wann Not und Elend die 
Maſſen zur Verzweiflung trieben, hören wir in Augsburg 
nichts. Nur einmal ſchien es, als ob es auch hier zu einem 
verhängnisvollen Bürgerzwiſt kommen ſollte. Das war um 
1475, in der Zeit, da der Pauker von Nicklashauſen die Bauern 
aufrief gegen ihre Unterdrücker. Damals iſt anſcheinend auch 
jene Schrift zuerſt wirkſam geworden, die man die „Trompete 
des Bauernkriegs“ genannt hat, jene „Reformation des Kaiſers 
Sigismund“, die einen förmlichen Entwurf für die Umgeſtal⸗ 
tung aller ſozialen Verhältniſſe aufſtellte und heftige Anklagen 
gegen die Reichen und die Kaufleute richtete. Ein Augsburger, 
vermutlich ein Geiſtlicher, hat ſie verfaßt. 

Da brach in der Stadt eine ſtürmiſche Gegenwirkung gegen 
das Kaufleuteregiment hervor. Der Zunftmeiſter der Zimmer⸗ 
leute, Ulrich Schwarz, ein ebenſo entſchloſſener und zielbewußter, 
wie herrſchſüchtiger Mann, hatte ſich zum Führer einer klein⸗ 
bürgerlichen Partei aufgeworfen, die alsbald die Mehrheit im 
Rate erlangte. Im Jahre 1474 war Schwarz zum zweiten 
Male Bürgermeiſter geworden, was bis dahin noch keiner aus 
den geringen Zünften erreicht hatte. Wider alles Herkommen 
behielt er mit Hilfe ſeiner Partei nun das Bürgermeiſter⸗ 
amt vier Jahre hintereinander inne, neben einem einflußloſen 
Amtsgenoſſen aus den Geſchlechtern. Die Brüder Hans und 
Leonhard Vittel aus der Kaufleutezunft, die den Zunftbürger⸗ 
meiſter am kaiſerlichen Hofe in Wien in ſchlechtes Licht geſetzt 
hatten, wurden wegen Preisgabe von Ratsgeheimniſſen mit 
dem Schwerte hingerichtet. Noch 1478 gelang es Schwarz, 
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den geringen Zünften eine ſtärkere Vertretung im Rate zu verz 
ſchaffen. Dann aber, als ſich herausſtellte, daß der Bürger⸗ 
meiſter zur Aufrechterhaltung ſeiner Herrſchaft öffentliche 
Gelder benützt hatte, wandte ſich das Blatt, und der über⸗ 
ſpannte Bogen brach. Die frohlockenden Gegner ſäumten nicht, 
Schwarz nebſt einigen ſeiner Vertrauten als gemeine Betrüger 
und als Veruntreuer öffentlichen Gutes aufknüpfen zu laſſen. 

In ganz Deutſchland erregte dieſer Handel das größte Auf- 
ſehen. Daß eine Stadt wie Augsburg ihren Bürgermeiſter, dem 
ſie jahrelang gehorcht hatte, kurzerhand an den Galgen hängte, 
das erſchien doch auch in dieſer an die ſeltſamſten Vorfälle gez 
wöhnten Zeit als etwas höchſt Ungewöhnliches. Der alſo Ge⸗ 
richtete mußte ſchon ein Ausbund von Bosheit und Niedertracht 
geweſen ſein! In dieſem Sinne trugen volkstümliche Lieder die 
Kunde vom „ſchwarzen Rappen“ weit umher. So iſt ſie auch 
in die Geſchichtsſchreibung übergegangen, und in dramatiſchen 
Dichtungen und in romantiſchen Erzählungen ward der arme 
Bürgermeiſter als Urgeſtalt eines blutigen Wüterichs immer 
wieder aufs neue hingerichtet. Die Vittel aber erglänzen als 
ſchuldloſe Märtyrer im Glorienſchein. Und doch iſt es Tat⸗ 
ſache, daß die Folter Ulrich Schwarz mehr an Geſtändniſſen 
abgepreßt hat, als der Wahrheit entſprach, während das Ver⸗ 
fahren gegen ſeine beiden Hauptgegner nach damaligem Rechte 
nicht unbegründet war. 

Weniger um der Perſonen willen verdient das Schickſal des 
Bürgermeiſters Beachtung, als um deswillen, weil die Gegen⸗ 
ſätze der Zeit darin ſcharf in Erſcheinung treten. Mittelalter und 
Zunftgeiſt bäumten ſich auf gegen die unwiderſtehlich auf⸗ 
ſteigende neue Macht des Geldes. Wie Schwarz perſönlich 
unterlag, ſo in der Folge auch ſeine Sache, wie er ſie ver— 
ſtanden hatte. 

Als im beginnenden ſechzehnten Jahrhundert mit der Ver⸗ 
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mehrung der Edelmetalle durch den amerikaniſchen Goldſegen 
Geldentwertung und Preisſteigerungen ihre aufreizenden Wir⸗ 
kungen ausübten, da wurde das Geſchrei gegen die Kaufleute, 
die „Monopoliſten“, allgemein. Den Perſonen ſchob man alle 
Schuld zu, da man die innere Geſetzmäßigkeit der Entwicklung 
nicht begriff. Verſtändnislos ſtanden ihr ſelbſt die erſten Geiſter 
der Zeit gegenüber, wie einer unbegreiflichen Naturerſcheinung. 
„Wie iſt's möglich,“ rief Luther aus, „daß es ſollt göttlich 
und recht zugehen, daß bei einem Menſchen, dem Fugger, 
ſollten auf einen Haufen ſo große Güter gebracht werden? Ich 
weiß die Rechnung nit, wie man mit hundert Gulden mag des 
Jahres erwerben zwanzig, ja einen Gulden.“ Geiler von 
Kaiſersberg, der öfters in Augsburg predigte, hatte ſchon früher 
von den Kaufleuten gelehrt, daß ſie „Hunger und Teuerung 
machten und die armen Leute töteten“. Und Ulrich von Hutten 
forderte in ſeiner flammenden Anklage gegen die Handelsgeſell— 
ſchaften nichts weniger als die Vertreibung derer aus Deutſch⸗ 
land, die ſich Monopole ebenſo von päpſtlichen Abläſſen, von 
Pfründen, von geiſtlichen und päpſtlichen Gnaden zu verz 
ſchaffen wüßten wie von indiſchen Waren. In dieſer Zeit war 
es auch, daß der Ausdruck „fuckern“ die Bedeutung von wuchern 
erlangte. 

Welch eine Kluft zwiſchen ſolchen von der Wirklichkeit über⸗ 
holten Anſchauungen entrüſteter geiſtlicher und ritterlicher Han⸗ 
delsgegner und dem Denken und Tun der Kaufmannſchaft, 
etwa eines Jakob Fugger! Die einen noch ganz befangen in 
verbrauchten Auffaſſungen über das wirtſchaftliche Leben, die 
anderen als die „Totengräber des Mittelalters“ emſig am 
Werke, neue Grundſätze und Formen des Erwerbs in die Wirk— 
lichkeit zu überführen. 

Und das Volk? Es haßte die „Monopoliſten“ und murrte 
gegen diejenigen, die das Zinsnehmen für erlaubt erklärten und 
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— gab ſich ſelbſt den Lockungen müheloſen Gewinnes gerne 
hin. Der wiedertäuferiſch gerichtete Barfüßermönch Johannes 
Schilling mochte mit ſeinen kommuniſtiſch angehauchten Pre⸗ 
digten 1524 wohl großen Zulauf haben und faſt einen Aufruhr 
erregen. Als aber fünf Jahre darnach das große, wegen Für⸗ 
kaufs arg verrufene Handelshaus des Ambroſius Höchſtetter 
zuſammenbrach, da verloren neben Fürſten, Grafen und Edel⸗ 
leuten auch zahlreiche Bürger, Bauern, Dienſtknechte und Mägde 
ihr Geld, das ſie gegen fünf vom Hundert bei dieſer Bank 


angelegt hatten. Das Volk ſelbſt nahm Anteil an dem Erwerbe 


der Kaufmannſchaft und ſetzte dieſe durch ſeine Einlagen erſt 
in den Stand, ihre Geſchäfte ins Ungeheure zu fteigern. Nichts 
beleuchtet beſſer die Abwendung von mittelalterlichen An⸗ 
ſchauungen und die unwiderſtehliche Kraft der neuen. 

In der Politik des Gemeinweſens hatten dieſe den vollen 
Sieg errungen. Als einzige von den beteiligten Städten trat 
Augsburg, beraten von ſeinem Stadtſchreiber Konrad Peu⸗ 
tinger, für die auf Reichstagen und Städteverſammlungen 
ſchwer angegriffenen Handelsgeſellſchaften ein. Im Rate zu 
Augsburg aber erhob ſich kein Widerſpruch hiergegen; auch 
die Mehrheit der Zunftmeiſter billigte fie, weil fie wohl wußten, 
wie ſehr das Wohlergehen des Gewerbes in dasjenige des 
Handels verflochten war. 

Trotz aller üblen Begleiterſcheinungen und Schattenſeiten 
der neuen Wirtſchaftsweiſe, trotz des bedrückenden Einfluſſes 
des Kapitals auf manche handwerkliche Erwerbszweige, haben 
in der Tat auch die mittleren Volkskreiſe gerade in den Jahr⸗ 
zehnten des raſcheſten Aufſchwunges des Großkapitals ge⸗ 
wonnen. Von 1480 bis 1540 erweiſen die Steuerliſten eine 
Vermehrung der mittleren und kleineren Vermögen um zwanzig 
vom Hundert, dagegen einen verhältnismäßigen Rückgang der 
Zahl der „Habenits“, der Beſitzloſen. Eben in dieſem Zeit⸗ 
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raum finden wir das Gewerbe in höchſter Blüte. Und wie im 
Handel, ſo läßt auch hier die Anſpannung aller Kräfte jetzt 
weit mehr das Perſönliche hervortreten als früher, läßt Männer 
aufkommen, die durch Tüchtigkeit und Können ihre Genoſſen 
überragen. Es iſt die Zeit, in welcher neben den für den täg⸗ 
lichen Bedarf und Fernhandel ſchaffenden Handwerken die 
Kunſthandwerke fich zu bewundernswerten Leiſtungen auf⸗ 
ſchwingen. Die Arbeiten der Augsburger Goldſchmiede und 
Plattner, Helm- und Harniſchmacher, Gürtler und Neſtler, 
Glockengießer und Geſchützgießer, Stempelſchneider und Form⸗ 
ſchneider, Briefmaler, Kartenmaler und Buchdrucker gehen nun 
in alle Welt. Goldſchmiede wie Hans und Georg Seld, Plattner 
wie Wilhelm Seußenhofer, Colman und Lorenz Helmſchmied, 
Former und Gießer wie Gregor Löffler, Hans und Lukas Zot- 
mann, Lorenz Sartor, Jörg Muſchgatt, Medailleure wie Hans 
Schwarz erheben ihr Handwerk zum Range einer Kunſt und 
ſtellen ſich unmittelbar neben die großen Meiſter der Bildnerei 
und Malerei, des Holzſchnitts und Kupferſtichs, von denen noch 
beſonders die Rede ſein ſoll. 


Geſchichtſchreiber und Humaniſten. — Die ſchwarze Kunſt. 


J ie älteſten deutſchen Chroniken Augsburgs, eine anonyme, 

beginnend mit dem Jahre 1368, und diejenige des be⸗ 
güterten Kaufmanns Erhart Wahraus aus der erſten Hälfte 
des fünfzehnten Jahrhunderts, ſtammen von Zunftbürgern. 
Beide übertraf an Urſprünglichkeit, geiſtigem Gehalt und Friſche 
der Auffaſſung der um 1396 in Memmingen geborene Burk⸗ 
hardt Zink. Er begnügte ſich nicht damit, eine bis 1467 zurück⸗ 
reichende Chronik zu verfaſſen, ſondern beſchrieb mit köſtlicher 
Treuherzigkeit auch ſeinen eigenen Lebensgang mit allem, was 
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drum und dran hing, mit Jugendſtreichen und hartem Ringen 
ums tägliche Brot, mit Eheglück und Ehekreuz, ſamt Kinds⸗ 
taufen und Todesfällen, ſamt Liebesabenteuern mit fahrenden 
Fräulein. Vieler Herren Länder hat Zink geſehen, als armer 
wandernder Schüler zuerſt, dann als wohlbeſtallter Gehilfe und 
ſchließlicher Teilhaber der berühmten Meutingſchen Handels⸗ 
geſellſchaft. So wird ſeine Erzählung gehaltvoll und farbig. 

Er war einer der erſten Deutſchen, die das Bedürfnis fühlten, 
der Nachwelt über die eigene Perſon und das eigene Daſein eine 
Art Rechenſchaftsbericht zu hinterlaſſen. Auch ein Zeichen des 
neuen bürgerlichen Lebensgefühls, das dem Einzelweſen weit 
mehr Recht gab, als ehedem denkbar war! 

Von den ſpäteren Chroniſten erreicht keiner Burckhart Zink 
an Unmittelbarkeit der Auffaſſung. Der vornehme Kaufherr 
Hektor Mülich, ein Ratsherr aus der Kramerzunft und Lieb- 
haber der Geſchichte, hat bei der Nachwelt eine gewiſſe kunſt⸗ 
geſchichtliche Bedeutung erlangt durch die farbigen Zeichnungen, 
mit denen er eine von ihm 1456 abgeſchriebene Chronographia 
des Benediktiners Sigismund Meiſterlin verſah. Die Augs⸗ 
burger Stadtbibliothek bewahrt das Büchlein unter ihren Schätzen. 
Meiſterlins Werk entſtand bereits unter den erſten Eindrücken 
der um ſich greifenden humaniſtiſchen Gelehrſamkeit. Und in 
ſeiner eigenen Stadtgeſchichte berichtet Mülich, ganz anders als 
der offenherzige Zink, gemeſſen und zurückhaltend von Men⸗ 
ſchen und Ereigniſſen, wie ein Mann, der ſich der Verpflich⸗ 
tungen bewußt iſt, die vornehme Lebensumſtände mit ſich 
bringen. In den ins ſechzehnte Jahrhundert hineinführenden 
Chroniken der Kaufleute Rem, Walter und des Benediktiners 
Clemens Sender von St. Ulrich weht der Geiſt einer neuen Zeit 
und bricht zum Teil ſchon die Kampfesſtimmung der Reforma— 
tion durch. 
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Fa kam der Humanismus über die Alpen herüber in die 
(J italienifchen Einflüſſen allezeit offene Reichsſtadt. Es war 
nicht ſchade, daß ſie keine der mit ſcholaſtiſchem Plunder und 
zopfiger mittelalterlicher Gelehrſamkeit beſchwerten Univerſi⸗ 
täten in ihren Mauern hatte. So konnte die „antikiſche“ Lehre 
kampflos ihren Einzug halten. Die Kaufleute, die im Fondaco 
in Venedig lernten und im Welſchland reiſten, und deren Söhne 
vielfach auch auf den Hochſchulen von Padua und Bologna 
ſtudierten, ſahen und erlebten drüben eine verfeinerte Geſittung. 
Sie ſpürten auch das Walten des freieren Geiſtes, der dort, aus 
dem Studium des klaſſiſchen Altertums geboren, durch die 
unſterblichen Werke eines Dante, Petrarca und Boccaccio und 
durch die Schriften und das Wort der vielen begeiſterten 
Jünger des Humanismus lautvernehmlich zum Volke ſprach. 
Die Männer des tätigen Lebens traten an dieſe neuerſchloſſene 
Geiſteswelt meiſt unbefangener und aufnahmsfähiger heran 
als die ſtarrköpfig an ihrer veralteten Schulgelehrſamkeit feſt⸗ 
haltenden deutſchen Univerſitätsprofeſſoren, denen fahrende 
Schüler, die Italien geſehen hatten, erft die langen Zöpfe bez 
ſchneiden mußten. 

Schon um 1450 bildete fich um den Altbürgermeiſter Sigis- 
mund Goſſembrot, der es an der Wiener Hochſchule bis zum 
Bakkalaureus gebracht hatte, eine humaniſtiſche Geſellſchaft. 
Obwohl ſtreng kirchlich gefinnt, las man nicht nur die Schrift: 
ſteller der Alten, ſondern auch die neueren italieniſchen Dichter, 
und ſelbſt Boccaccio kam hierbei zu Ehren. 

Bald folgte dieſen Vorläufern der Mann, der auf den Höhen 
des Wiſſens ſeiner Zeit wandelte: der Stadtſchreiber Konrad 
Peutinger. Der hatte in Italien ſtudiert und ſich in Padua 
den Doktorhut geholt. Pico della Mirandola und Pomponio 
Leto verehrte er als Lehrer, denen er am meiſten verdankte. 
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Doch war er im Süden auch mit anderen Leuchten der Wiffen: 
ſchaft in nahe Berührung gekommen. Seit 1488 wieder in der 
Heimat, trat der einer angeſehenen, alteingeſeſſenen Kauf- 
mannsfamilie entſproſſene junge Juriſt 1490 in die Dienſte 
ſeiner Vaterſtadt, um ſehr bald zum Stadtſchreiber aufzurücken. 
Vier Jahrzehnte hindurch wirkte er als ſolcher mit in der 
Politik und inneren Verwaltung der Reichsſtadt. Als Rat 
Kaiſer Maximilians kam er in diplomatiſchen Geſchäften nach 
Ungarn, Italien, in die Niederlande und nach England. 

Man hat ihn als Humaniſten über die Maßen geprieſen. Die 
Zeitgenoſſen ſchon ſtellten ihn unbedenklich in eine Reihe mit 
Größen wie Reuchlin und Erasmus von Rotterdam, wie Ulrich 
von Hutten und Willibald Pirkheimer. Und doch ging Peutinger 
ebenſo der feine Geiſt und die ſchriftſtelleriſche Glätte und 
Fruchtbarkeit des Erasmus ab, wie das ſchwungvolle Weſen 
und der Kampfesmut eines Ulrich von Hutten oder die warm⸗ 
herzige Anteilnahme an den Zeitereigniſſen und die gemütvolle 
Lebenskunſt des „luſtigen Nürnberger Weltweiſen“. An Peu⸗ 
tinger ift alles nüchterne Ordnung, brave Gediegenheit, gleich— 
mäßige Sorgfalt. In ſeinem Amt verrichtet er die bedeutend⸗ 
ſten wie die untergeordnetſten Obliegenheiten mit derſelben 
peinlichen Gründlichkeit. Der Sohn wohlhabender Eltern wird 
Beamter nicht aus Not des Daſeins, ſondern aus Anlage, wird 
Gelehrter aus Neigung. Oft mag der ſeines Ranges und ſeiner 
Amtswürde wohlbewußte Stadtſchreiber in ſeinem vornehmen 
Hausſtand am Fronhof, den er mit Margarethe Welſer be⸗ 
gründet hatte, gelächelt haben über jene ſchwärmenden Lite⸗ 
raten, die es für eine Beſchränkung ihrer Freiheit anſahen, in 
Amt und Würden zu ſitzen. Sein wägender Verſtand bewahrte 
ihn aber auch vor den unerfreulichen Torheiten vieler dieſer 
Leute, vor geſchwollenem Redeweſen, vor anſpruchsvoller, aber 
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dichteriſch unbedeutender Versmacherei, womit ſie alle Welt 
erfüllten. 5 

Peutinger bleibt in engeren Grenzen. Als Erforſcher und 
Sammler von Altertümern, als gelehrter Herausgeber der 
Gotengeſchichte des Jordanes und der Longobardenchronik des 
Paulus Diaconus, als Verfaſſer eines Büchleins über die in 
Augsburg und Schwaben aufgefundenen römiſchen Denkmäler, 
begründete er ſeinen Ruf. 

Seine Bibliotheca war das Entzücken der Humaniſten. Da 
gab es nicht nur alte Handſchriften, zum Teil von Kaiſer Max 
als „Beutepfennige“ aus ſeinen Feldzügen überlaſſen, ſondern 
auch Gemälde, Karten, Waffen und „gegoſſene, gehauene und 
geſchnittene Bilder und Angeſichter von Eiſen, Erz, Kupfer, 
Blei, Stein und Gips“. Da war insbeſondere auch jene von 
Konrad Celtis aufgefundene alte Römerkarte, die heute noch 
als Tabula Peutingeriana weltberühmt iſt und für die Er⸗ 
forſchung der Römerzeit in Deutſchland als eine erſte Quelle 
gilt; dann überaus zahlreiche antike Münzen. Der berühmte 
engliſche Kanzler Thomas Morus zeigte einſt Peutinger ſeine 
große Münzenſammlung und bat ihn, ſich einige ſeltene Stücke 
mitzunehmen. Aber es war keines da, das Peutinger nicht 
ſchon beſaß. 

Die von Kaifer Maximilian in Angriff genommenen litez 
rariſchen und geſchichtlichen Werke beanſpruchten die dauernde 
Mitarbeit des dem Fürſten perſönlich befreundeten Augsburger 
Gelehrten. Er beſorgt Zeichner, Holzſchneider und Drucker für 
den „Teuerdank“ und den „Weißkunig“; er ſammelt für ein 
deutſches „Kaiſerbuch“ Urkunden und alte Schriften und durch⸗ 
ſucht habsburgiſche Schlöſſer nach ſolchen Zeugniſſen. 

Literariſche Schreibfertigkeit aber iſt nicht ſeine ſtarke Seite; 
er iſt mehr Sammler als Darſteller. So lebensvolle Zeit⸗ 
büchlein wie Pirkheimer, ſein Nürnberger Genoſſe, hätte der 
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bedächtige kühle Mann nie ſchreiben können. Von ſeinen be⸗ 
rühmten „Tiſchgeſprächen“ abgeſehen, unterläßt er es über⸗ 
haupt, in den wogenden Kampf um die brennenden wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und religiöſen Fragen öffentlich einzugreifen. Als 
Kaiſer Maximilian ihn um ein Gutachten über verſchiedene 
heikle religiöſe Grundfragen angeht, macht er ſich mit äußerſter 
Vorſicht und Zurückhaltung an die Beantwortung. 

Ganz ſo verhielt er ſich ja auch zur Reformation. Wohl 
kann auch er ſich der volkstümlichen deutſchen Bewegung gegen 
die päpſtliche Kurie und die Verweltlichung der Kirche nicht 
entziehen. Auch er billigt den Kampf Reuchlins gegen die 
„Dunkelmänner“. Und als Luther 1518 zu Augsburg mit 
Kardinal Kajetan verhandelt, lädt Peutinger den Wittenberger 
Mönch zu ſich zu Gaſte. Voll Genugtuung ſchrieb dieſer da⸗ 
mals an Spalatin, ſeine Sache ſei bei dem Augsburger Stadt⸗ 
ſchreiber in guten Händen. 

Allein weiter als bis zu dieſem Luther von 1518, der ja ſein 
„ſchärfeſtes Liedlein“ von der babyloniſchen Gefangenſchaft der 
Kirche noch nicht geſungen hatte, ging Peutinger nicht mit. Als 
die Bewegung über die Schranken des alten Kirchentums 
hinausflutete, blieb er erſchreckt zurück. 

Wohl umbrauſte ihn der Sturm, der das deutſche Volk bis 
in alle Tiefen aufwühlte. Allein was war ihm, dem religiös 
innerlich gleichgültigen Weltmanne, die Gewiſſensnot und leiden: 
ſchaftliche Erregung Tauſender und Abertauſender? Ihm ge— 
nügte es, in der Gedankenwelt Platos ſich zu bewegen und 
dieſe mit der kirchlichen Lehre nach Möglichkeit in Einklang 
zu bringen; äußerlich hielt er darum auch feſt am alten Kirchen⸗ 
tum. In der Reformation aber ſah er ſchließlich vornehmlich 
die Auflehnung gegen die herkömmliche Ordnung, die er für 
notwendig hielt. Fühlte er doch ſo wenig den wahren Sinn 
der welterſchütternden Geiſtesumwandlung, die ſich vor ſeinen 
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Augen vollzog, daß er ſich noch 1533 höchlichſt über den Kampf 
um die Gewiſſen der Menſchen verwunderte. 

In der Zeit des Wormſer Reichstags von 1521 glaubte 
Erasmus in Peutinger den Staatsmann gefunden zu haben, 
der der Vermittlung zwiſchen Luther und der Kirche in ſeinem 
Sinne Bahn ſchaffen werde. Allein der Augsburger Stadt⸗ 
ſchreiber war nicht der Mann, das „erasmiſche Friedensſchiff⸗ 
lein“ durch die hochgehenden Wogen eines wild aufgeregten 
Meeres zu ſteuern. Seine Staatskunſt reichte aber hin, wenig⸗ 
ſtens ſeine Vaterſtadt lange zwiſchen den Parteien hindurch⸗ 
zuführen. Als nach dem Reichstage von 1530 diefe vorſichtig 
nach beiden Seiten abwägende Haltung für die Stadt zur Un⸗ 
möglichkeit wurde, da blieb dem neunundſechzigjährigen Manne 
keine andere Wahl mehr, als auf ſein liebgewonnenes Amt zu 
verzichten. Bis 1547 lebte er dann noch wie Cato in der Ein⸗ 
ſamkeit ſtill und zurückgezogen ſeiner Muße und ſeinen Studien. 
In dieſem Abſchnitt ſeines Daſeins hat ihn Chriſtoph Amberger 
gemalt, als einen wohlgeſinnten, vornehmen alten Herrn, der 
einer wild ſtürmenden Zeit mit philoſophiſcher Zurückhaltung 
ihren Lauf läßt. 

Lange genug war Peutinger leitend im Mittelpunkte des 
politiſchen, geiſtigen und künſtleriſchen Lebens der Stadt gez 
ſtanden. Um ihn und den Patrizier Georg Herwart ſammelte 
ſich ein erleſener Kreis Gleichſtrebender. Sein Haus am Fron⸗ 
hof war eine vornehme Stätte höherer Geſelligkeit. Beim 
Gaſtmahl pflog man da nach italieniſcher Sitte philoſophiſcher 
und poetiſcher Unterhaltung. In den 1506 erſchienenen „Tiſch⸗ 
geſprächen“ Peutingers darf man wohl einen literariſchen 
Niederſchlag ſolcher Wechſelreden erblicken. Mit der übrigen 
deutſchen Gelehrtenwelt aber ſtand man in lebhaftem brieflichen 
Gedankenaustauſch. Wenn von auswärts einer der leichtfüßigen 
humaniſtiſchen Literaten nach Augsburg kam, ſo verſäumte er 
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gewiß nicht, das gaftliche Heim Peutingers aufzuſuchen und 
ſich an den Schätzen ſeiner Bücherei zu erfreuen. Als beim 
Reichstage von 1518 ein Humaniſtenkongreß in Augsburg 
zuſammenkam und Ulrich von Hutten zum Dichter gekrönt 
wurde, war es Peutingers Tochter Juliane, die dem Gefeierten 
den Lorbeerkranz aufs Haupt ſetzte. Auch in ſeiner eigenen 
Familie ſah der Stadtſchreiber die Früchte einer ſolchen geiſtig 
angeregten Lebensführung heranreifen. Nicht nur ſein Sohn 
Claudius Pius, ſondern auch ſeine weiblichen Angehörigen be⸗ 
faßten ſich mit den ſchönen Wiſſenſchaften. Die Frau trat hier 
ſchon aus der ſonſt üblichen häuslichen Verborgenheit hervor, 
um die Geſelligkeit der Männer zu verfeinern. Peutingers 
ariſtokratiſche Gattin verſetzte die Freunde des Hauſes durch 
eine Abhandlung über römiſche Münzen in Form eines lateini⸗ 
ſchen Briefes in helle Begeiſterung. Die Überſchwänglichkeit 
humaniſtiſcher Lobredner machte aus der Augsburgerin eine 
glänzende Genoſſin der berühmten literariſchen Frauen der 
italieniſchen Renaiſſance und fand „diefe Blüte unter nor- 
diſchem Himmel nicht weniger wunderbar, als Veilchen unterm 
Schnee“. Doch laſſen die aufgefundenen Handſchriften keinen 
Zweifel darüber, daß der ſonſt ſo ſtreng denkende Stadtſchreiber 
ſich in dieſem Falle eine kleine liebenswürdige Täuſchung er⸗ 
laubt hat, indem er bei der gelehrten Abhandlung ſeiner Gattin 
ſehr ausgiebig mithalf. Selbſt ein ſo ernſthafter Mann wie 
Peutinger iſt alſo einigermaßen der Eitelkeit der Zeit erlegen. 
Ließ er doch auch beim Einzug Kaiſer Maximilians im Jahre 1504 
ſein vierjähriges Töchterchen ein lateiniſches Begrüßungsgedicht 
aufſagen, um für dieſes Wunder von Kinderdreſſur das laute 
Lob der Humaniſten einzuheimſen. 

Auch außerhalb des Kreiſes des Peutingerſchen Hauſes regte 
der neue Geiſt in der Stadt kräftig die Schwingen. Bei den 
Fuggern, die Beziehungen zu verſchiedenen Gelehrten unter⸗ 
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hielten, äußerte er ſich in der Anlage von Bibliotheken mit groß⸗ 
artigen Kunſtſammlungen. Raimund Fugger ließ um teures 
Geld antike Kunſtwerke aus Italien, Sizilien und ſelbſt aus 
Griechenland herbeiſchaffen. Im Benediktinerſtift St. Ulrich er⸗ 
wachten nach tiefem Verfall wieder die alten wiſſenſchaftlichen 
Überlieferungen. Gleich andern Klöſtern der Stadt beherbergte 
es treffliche Talente. Das Domkapitel ſtellte zu der zahlreichen 
Schar der Humaniſten unter andern den feingebildeten luther⸗ 
freundlichen Konrad Adelmann von Adelmannsfelden, einen 
Schüler Reuchlins und nahen Freund Willibald Pirkheimers. 

Mit der Reformation kam dann jene gelehrte Richtung auf, 
die ihre Ziele entſchloſſen mit denen der religiöſen Neuerung 
verband. Dieſer Richtung gehörte die nächſte Zukunft. Erſt als 
der Glaubensſtreit nachließ, kam wieder mehr Gleichmaß in 
das geiſtige Leben des Bürgertums. In der zweiten Hälfte 
des ſechzehnten Jahrhunderts erlebte die Stadt eine Nachblüte 
und gemeinverſtändliche Ausgeſtaltung der humaniſtiſchen Be⸗ 
ſtrebungen. 

Dadurch ward der Kunſt der Renaiſſance, die ſchon in der 
Maximilianiſchen Epoche ihren Einzug hielt, vollends der Boden 
bereitet, auf dem ſie ſich reich entfalten konnte. 


it der neuen Gelehrſamkeit ſtand auch in Augsburg der 
Buchdruck in engftem Zuſammenhang. Schon um 1470 
gehörte die Stadt zu den hervorragendſten Druckorten Deutſch⸗ 
lands. Und zwar erſchienen hier von jeher neben den Werken 
geiſtlicher Gattung auffallend viele weltlichen Inhalts. Daß ſich 
die volkstümliche Buchbilderkunſt, der Holzſchnitt, gleich von 
Anfang an mit dem Buchdruck verband, trug nicht wenig zur 
Verbreitung der Augsburger Erzeugniſſe bei. 
Der von dem Notar Jodocus Pflanzmann zu Tage ge⸗ 
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förderten erſten Bilderbibel folgten noch vor Ablauf des fünf- 
zehnten Jahrhunderts zahlreiche Ausgaben der damals gang⸗ 
barſten Erzählungen aus dem altdeutſchen und antiken Sagen⸗ 
ſchatze, ſowie aſtronomiſche, mathematiſche, naturwiſſenſchaft⸗ 
liche und geographiſche Werke. Die Werkſtätten Günther 
Zainers, Jakob Bämlers und Anton Sorgs waren berühmt für 
Volksbücher aller Art und Werke weltlicher Wiſſenſchaft, und 
ein um 1479 in Augsburg erſtmals gedruckter Kalender ward 
zum Vorbild aller folgenden. 

Unter der erſtaunlichen Maſſenhaftigkeit der Erzeugung litt 
freilich oft die Güte des bildlichen Schmuckes. Allein ſchon ſeit 
1473 hatte der Augsburger Erhart Ratdolt in ſeiner Venediger 
Druckerei zuſammen mit einem ebenfalls aus der Lechſtadt 
ſtammenden Maler den erſten wahrhaft künſtleriſchen Buche 
ſchmuck geſchaffen. Seine Initialen und Leiſten mit ihren eins 
fachen Pflanzen und Bandmuſtern, in Schwarz auf weißem 
Grunde ausgeſpart, mit ihrer ſicheren Beherrſchung von Linie, 
Form und Raum, kamen einem Bedürfnis der Zeit entgegen, 
die an den ausgelebten gotiſchen Miniaturen der Buchmaler 
keinen Geſchmack mehr fand. Nicht nur in Italien, ſondern 
auch in Deutſchland blieben die Druckwerke Ratdolts, der 1486 
nach Augsburg zurückkehrte, vorbildlich bis tief ins ſechzehnte 
Jahrhundert hinein, bis die Hochrenaiſſance mit ihren figürlichen 
Vorwürfen jene älteren Zierformen verdrängte. Es ſpricht für 
die künſtleriſche Lebenskraft dieſer Art des Druckes und Buch⸗ 
ſchmucks, daß ſogar unſer heutiges Zeitalter gerne darauf 
zurückgegriffen hat. 

Seit etwa 1500 verfeinerte ſich die Bilderkunſt in Büchern 
zuſehends, bis ihr ſchließlich, nach dem Vorgange Dürers, 
Meiſter wie Hans Burgkmair und Jörg Breu in Augsburg 
die Weihe künſtleriſcher Vollendung gaben. 

Als Kaiſer Maximilian in der Druckerei Hans Schönſpergers 
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des Jüngern ſeinen „Teuerdank“ herſtellen ließ, der freilich erſt 
1517 in Nürnberg erſchien, als Peutinger der Niederländer 
Joſt de Negker nach Augsburg zog, der die Holzſchnitte für 
Maximilians Werke, den „Teuerdank“, den „Weißkunig“, die 
„Genealogie des Hauſes Oſterreich“, nach Entwürfen Hans 
Burgkmairs und anderer Zeichner fertigte und eine vorzügliche 
Holzſchneideſchule begründete, brachte das Augsburger Buch- 
gewerbe zahlreiche Erzeugniſſe von ausgezeichneter techniſcher 
und künſtleriſcher Ausſtattung auf den Markt. Noch heute 
ſind viele Werke der genannten Drucker und ſolche der Othmar, 
Oeglin, Grimm, Wirſung, Steiner als Zierden der Büchereien 


hochgeſchätzt. 
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und Kunſt und von der Verbindung mit italienischer 
Kultur ausgehen mochten, im allgemeinen war doch das Leben 
der Augsburger, wie der Deutſchen um die Wende des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts überhaupt, noch ſtark beherrſcht von 
derben Lebensgenüſſen. Die Schulbildung des gemeinen Bür⸗ 
gers übertraf zwar immerhin diejenige vieler Edelleute, wenn 
ſie auch ſelten über die notwendigſte Kenntnis des Katechismus 
und über die Erforderniſſe des Tages und des Geſchäftes hin- 
ausreichen mochte. Die Religion bot im ausgehenden Mittel⸗ 
alter, bis zur großen Neuerung herauf, alſo in einer Zeit der 
Veräußerlichung, ja Verwilderung der Kirche, wenig an geiſtiger 
Erhebung. Und die aus dieſer Zeit auf uns gekommenen Augs⸗ 
burger Meiſtergeſänge ſind nicht dazu angetan, beſondere Achtung 
vor dieſer Art Dichtkunſt zu erwecken. 
Das angeſpannte wirtſchaftliche Schaffen machte die Augs⸗ 
burger ſcharfſinnig, der Erfolg ließ ſie aber auch raſchlebig 
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werden. Soweit nicht die Familie Erjat bot für die mangelnden 
geiftigen Erholungen, ſuchte und fand man ihn in grobſinnlichen 
Freuden. Unbändiger Lebensgenuß ſchien den meiſten die beſte 
Würze des Daſeins. Die Zeit dachte ja ohnehin durchaus frei 
in allen Sachen leiblicher Sinnenfreude, fie leiſtete im Effen 
und Trinken Erſtaunliches und gab ſich unbefangen genug dem 
Liebesgenuſſe hin. Was immer ein mittelalterlicher Menſch an 
Lebensfreuden kannte, das bot die Reichsſtadt in Fülle auf den 
Trinkſtuben der Zünfte und der Herrengeſellſchaft, in zahl⸗ 
reichen Schenken, in prächtigen Frauenhäuſern und Bädern, 
dieſen Stätten geheimer und öffentlicher Luſtbarkeit. Nach all⸗ 
gemeiner mittelalterlicher Sitte unterbrachen Feſte und öffent⸗ 
liche Vergnügungen der Zünfte mit ihren eigenartigen Aufzügen, 
Tänzen und volkstümlichen Bräuchen häufig das graue Einellei 
des Alltags und brachten Sonnenſchein auch in das Daſein des 
hart arbeitenden niederen Volkes. Die Feiern, Hochzeiten und 
Gelage der Herrengeſellſchaft aber waren berühmt wegen der 
ſtrotzenden Pracht und dem Prunke, den das reiche Bürgertum 
hierbei entfaltete. „Hoffart iſt überall Sünde, in Augsburg 
aber gehört ſie zum Wohlſtand“, ſo ging ein Spruch um im 
Lande. Man hielt diefe modiſchen Feſtlichkeiten für fo vor: 
bildlich, daß man ſie des öftern von Malern darſtellen ließ; 
das ſtädtiſche Muſeum verwahrt einige dieſer merkwürdigen 
Abbildungen. 

Mit wahrer Leidenſchaft huldigten bekanntlich im Mittelalter 
alle Stände dem Tanze. Bei keiner fröhlichen Veranlaſſung 
durfte er fehlen. Das Tanzhaus der Bürgergeſellſchaft ſtand 
ſtolz genug bei St. Moritz mitten in der Reichsſtraße. Selbſt 
die gedrückten Juden hatten ihr eigenes Tanzhaus, bis ſie 1456 
aus der Stadt vertrieben wurden. Am Johanniabend hüpfte 
männiglich um das hochlodernde Feuer herum, das nach altem 
Brauch auf dem Fronhof angezündet wurde. Die Augsburger 
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Faſtnacht mit ihrem wochenlang dauernden tollen Mummen⸗ 
ſchanz genoß weit und breit im Reiche den Ruf, die aus⸗ 
gelaſſenſte zu ſein. 

Man empfand es nicht als anſtößig, wenn bei allerlei Ger 
legenheiten der Wein die Männer überwältigte bis zur Sinn⸗ 
loſigkeit, oder wenn der lockere Scherz zuweilen ſehr ins Gröb⸗ 
liche ausartete. Auch daß ſich zum Saufteufel auch der Rauf- 
teufel geſellte und dann wohl eine Prügelei zwiſchen ver- 
ſchiedenen Handwerken ſich nächtlicherweile tobend durch die 
Straßen wälzte, gehörte nicht gerade zu den Seltenheiten. Saßen 
doch auch den vornehmen Herren die Klingen meiſt locker in der 
Scheide; fogar von den adeligen Domherren erzählen die Chro— 
niſten mit vielem Behagen, daß ſie dann und wann unter den 
Chorröcken die Raufdegen mit in die Kapitelſitzungen brachten 
und ſich gegenſeitig mit kräftigen Hieben zu überzeugen ſuchten. 

Die Augsburgerinnen jedoch galten als ein feines, luſtiges, 
„redſprächiges“ Völklein. Auch bei hohen Herren ſtanden ſie 
ſehr in Gunſt, manchmal mehr als den Bürgern lieb ſein 
mochte. Zeitberichte wiſſen allerlei Geſchichtchen zu erzählen, 
welche die „Frauenzucht“ nicht immer im beſten Lichte er⸗ 
ſcheinen laſſen. Ein Nörgler warnt gar, es ſei in Augsburg 
nur ſehr „ſorgſam zu weiben“. Doch wie wollen derartige 
grämliche Zeugniſſe die Fülle ſchimmernden Glanzes ver— 
dunkeln, den ſo berühmte Liebesgeſchichten wie die einer Agnes 
Bernauer und ſpäter die einer Philippine Welſer über die 
Frauenwelt Altaugsburgs ausſtrahlen? Mag die Hiſtorie ruhig 
mancherlei ernüchternde Tatſachen auffinden über die „Baders⸗ 
tochter“, die ſich die Liebe eines bayeriſchen Herzogs gewann 
und deshalb den Tod in den Fluten der Donau erlitt! Mag 
der Liebesroman der ſchönen Welſerin und des öſterreichiſchen 
Erzherzogs im Lichte der Geſchichtsſchreibung manchen dichtes 
riſchen Zug einbüßen: Vor dem Gefühle des Volkes hat die 
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ſchürfende Forſchung das Anrecht auf dieſe beiden Frauen⸗ 
geſtalten ſoviel wie verloren. Sie gehören längſt dem ver- 
klärten Bereiche deutscher Sage und deutſcher Dichtung an. 
Mögen ſie darum auch fürderhin den Poeten bleiben! 

Daß auch die Kirche der allgemeinen Sucht nach ſinnfälligen 
Schauſtellungen mit Pomp und Gepränge entgegenkam, ent⸗ 
ſprach einem allgemeinen Zeitbrauche. Wenn im Dome eines 
der derben geiſtlichen Schauſpiele aufgeführt wurde, ſtrömte 
die Menge begierig herzu. Zwar ſchlägt der Pfaffenhaß der 
Bürger, durch die ewigen Streitereien zwiſchen der hohen 
Kleriſei und dem Rate immer wieder aufgeſtachelt, in Chro⸗ 
niken und Meiſtergeſängen kräftig durch. Wenn man aber auch 
auf geiſtliche Müßiggänger und Pfründenjäger heftig ſchalt, 
ſo nahm man es Weltgeiſtlichen und Kloſterleuten doch nicht 
ſehr übel, wenn ſie ſich Anteil an den Freuden dieſer Welt 
ſuchten. Die Maſſe der Bevölkerung empfand es kaum als 
ſchlimme Zeiterſcheinung, wenn etwa der Abt Johannes Schrott 
von St. Ulrich wegen ſeiner Verſchwendung und „um ſchöner 
Frauen willen“ vom Amte enthoben, durch Vermittlung des 
lebensluſtigen Kardinals Lang von Salzburg aber vom Papſte 
wieder eingeſetzt wurde; oder wenn die Frauen des St. Katha⸗ 
rinenkloſters, welches die Zuflucht der unverheirateten reichen 
Bürgerstöchter war, ſich um keinen Preis dem Zwange klöſter⸗ 
licher Klauſur fügten; oder wenn der Wandel mancher Mit⸗ 
glieder des Domkapitels, „dieſes Spitals des ſchwäbiſchen 
Adels“, ſich in ritterlichen Vergnügungen und weltlichen Ge⸗ 
nüſſen erſchöpfte. ; 

Und doch, wie tief ging trotz alledem die veligiöfe Grund- 
ſtimmung und der fromme Sinn des Volkes! Das zeigte ſich 
deutlich, wenn Bußprediger wie Capiſtrano oder Geiler von 
Kaiſersberg mit mächtig ergreifendem Worte zur Einkehr 
mahnten und die Seelen zu flammender Erregung entzündeten. 

Dürr, Augsburg. 7 
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In heute noch wirkſamen großartigen Bürgerſtiftungen für 
Arme und Sieche ſetzte ſich dieſe handfeſte und werktätige 
Frömmigkeit unvergängliche Denkmale. Sie ſpricht zu uns 
aus den Inſchriften und Darſtellungen auf Hunderten von 
Grabdenkmälern in Kirchen und in den Kreuzgängen des Domes 
und des ehemaligen Karmeliterkloſters von St. Anna. Und noch 
mehr aus den großen Kirchenbauten, die im ausgehenden Mittel⸗ 
alter, zum Teil noch kurz vor der Reformation, mit Hilfe 
frommer Gaben zuſtande kamen! 


2, ge ragte zu Beginn des ſechzehnten Jahrhunderts 
über den Durchſchnitt der deutſchen Städte hinaus als 
Ort internationalen Großverkehrs. Schon der Handelsbetrieb 
brachte es mit ſich, daß täglich ein breiter Verkehrsſtrom durch 
die Tore ein und aus flutete. Wenn nun gar eines der großen 
mittelalterlichen Freiſchießen in der Roſenau abgehalten wurde, 
oder die Herrengeſellſchaft ein Turnier ausſchrieb, oder der 
Kaiſer einen Reichstag in die Stadt berief, da verwandelte ſich 
dieſe auf Wochen, ja auf Monate in ein wimmelndes Fremden⸗ 
lager. Man muß die Berichte der Zeitgenoſſen leſen, wie es 
dann hoch herging bei prunkvollen kaiſerlichen und fürſt⸗ 
lichen Aufzügen, bei öffentlichen Staatsaktionen, mit Tur⸗ 
nieren, mit Schauſtellungen von Gauklern und fahrendem 
Volk und mit Beluſtigungen aller Art, und wie es eine Ehren⸗ 
ſache des hohen Rates war, für Herberge und Wohlergehen 
der Gäſte und für Ordnung in der Stadt alle erdenkliche Sorge 
zu tragen. 

Ein einzigartiges Gepräge und großen Zug bekam das Leben 
der Stadt in den Tagen, da Kaiſer Maximilian ſie als Lieb⸗ 
lingsaufenthalt erkor. „Zu allen Zeiten ſind Könige und Kaiſer 
gerne in dieſer Stadt eingekehrt und haben darin ihr Kurzweil 


Kaifer und Bürger. 99 


gehabt“, rühmt ein Chronikſchreiber. Aber keiner fühlte fich 
hier ſo zu Hauſe, wie der ritterliche Maximilian. Schon als 
junger Prinz war er mit ſeinem Vater Friedrich III. da ge⸗ 
weſen. Als römiſcher König und als Kaifer kehrte er faſt all- 
jährlich wieder, um Wochen und Monate hindurch zu bleiben. 
Meiſt empfing man ihn mit aller Pracht und Feierlichkeit. Es 
ereignete ſich aber auch, daß Max mitten im Winter in aller 
Stille im Schlitten zum Tore hereinfuhr. 

Noch 1502 wohnte er bei dem reichen Kaufherrn Philipp 
Adler zu Gaſte. Dann kaufte er ſich ein eigenes Haus beim 
Kreuzertor. Der Rat aber ließ 1514 nahe dabei in die weſtliche 
Mauer ein beſonderes Nachttor mit ungemein künſtlichen Vor⸗ 
richtungen bauen, durch das der Kaiſer jederzeit ungeſehen ein 
und aus konnte. Noch vor zwei Menſchenaltern zeigte man 
dieſen „alten Einlaß“ als eine der ſeltſamſten Merkwürdig⸗ 
keiten und als Beiſpiel erfinderiſcher Kunſtfertigkeit der Alt⸗ 
vordern. 

In Augsburg pflegte Maximilian auszuruhen von dem er⸗ 
müdenden Hin und Her ſeiner oft nicht eben erfolgreichen 
politiſchen Tätigkeit und ſeiner Feldzüge. Im Kreiſe der Bürger, 
inmitten von Künſtlern und Gelehrten und bei fröhlicher Jagd 
in den großen Forſten weſtlich der Stadt war ihm wohl zu 
Mute. Hans Holbein der Altere hat den Kaiſer mit raſchem 
Stift gezeichnet, wie er auf müdem Pferd in nachläſſiger Hal⸗ 
tung ſinnend ſeines Weges reitet, angetan mit dem unſchein⸗ 
baren Wamms eines einfachen Landedelmannes. So mögen 
ihn die Augsburger oft in den Straßen geſehen haben, wenn 
er von ſeinen Jagdausflügen zurückkehrte. Aber auch anders 
kannten ſie ihn, wie ihn Hans Burgkmair auf einem pracht⸗ 
vollen Helldunkelblatte darſtellte, das Joſt de Negker in Holz 
ſchnitt: in blinkendem Harniſch, ſtolz zu Roſſe ſitzend, das 
Geſicht mit der ſcharfen Habsburgernaſe geradeaus gerichtet, 
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ein Bild kraftvoller Männlichkeit und ritterlicher Würde. So 
mochte er ſich an der Spitze der Landsknechte ausnehmen, die 
ihm der Schall der Werbetrommel in den Straßen der Reichs⸗ 
ſtadt zuführte oder in den Turnierſchranken, wenn er beim 
ritterlichen Spiele ſelber eine Lanze brach. Dann wieder erſchien 
er in voller kaiſerlicher Tracht zu einer feierlichen ſtaatswichtigen 
Handlung auf dem Weinmarkte, etwa zur Belehnung eines 
Reichsfürſten. 

Wie die Augsburger ihn auch zu Geſicht bekamen, er war 
ihnen immer eine vertraute Geſtalt, ein Fürſt, dem ſie keine 
Liebe zu heucheln brauchten, weil ſie ſein Bild im Herzen trugen. 
Denn „wohlauf und luſtig“ verkehrte Max mit den Bürgern 
und teilte die kleinen Leiden und Freuden ihres Daſeins, ging 
mit ihren Prozeſſionen und freute ſich mit ihnen beim hochzeit⸗ 
lichen Mahl und beim Tanzfeſte, oder geleitete einen ihrer 
Toten mit zu Grabe. Auch für das Kleine hatte er Auge und 
Sinn, und manch armer Teufel dankte ſeiner Gunſt Gnaden 
und Wohltaten. Bei allen großen Anläſſen konnte die Stadt 
der Teilnahme oder Mitwirkung des Kaiſers ſicher ſein. So 
förderte er angelegentlichſt die Kirchenbauten von St. Ulrich 
und des Dominikanerkloſters im Verein mit der Bürgerſchaft. 

Welch enge Beziehungen zwiſchen ihm und den reichen Kauf- 
leuten beſtanden, iſt ſchon berührt. Nicht wenige Augsburger 
hatte er als Räte in ſeinen Dienſten. Am weiteſten brachte es 
Mathäus Lang, ein armer Bürgersſohn; erſt ein armes 
Schreiberlein, wurde er Domherr und hernach Erzbiſchof zu 
Salzburg und Kardinal. 

So ſtand Maximilian dem Fühlen aller Bevölkerungskreiſe 
nahe. Überall machte ſich ſeine Perſönlichkeit geltend, warm⸗ 
herzig mitfühlend, geiſtig und künſtleriſch anregend. Es war ein 
höchſt eigenartiger Freundſchaftsbund zwiſchen Kaifer und Büt- 
gern. Selbſt die unter Freunden üblichen offenherzigen Aus⸗ 
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einanderſetzungen fehlten nicht. Es kam mehr als einmal vor, 
daß Rat und Bürger dem Kaiſer nicht den Willen taten, wenn 
ihre Anſicht dagegen ging, und daß ſich beide Teile dann in 
wohlgeſetzten Schriftſtücken gegenſeitig deutlich die Meinung 
ſagten, bis der Zorn verraucht war. 

Als der alte Kaiſer nach dem Reichstage von 1518 gen Ins⸗ 
bruck wegzog, ſoll er, von Todesahnungen ergriffen, ſich 
draußen am Burgfrieden nochmal gegen die Stadt umgewandt 
und die wehmütigen Abſchiedsworte geſprochen haben: „Nun 
geſegne dich Gott, du liebes Augsburg und alle frommen 
Bürger darinnen! Wohl haben wir manchen frohen Mut in 
dir gehabt. Nun werden wir dich nicht mehr ſehen.“ Etliche 
Monde darnach lag er auf der Totenbahre in der Pfarrkirche 
zu Wels, und der Augsburger Dominikanerprior Dr. Johannes 
Faber hielt ihm die erſte, vom Schmerze des Freundes durch⸗ 
zitterte Trauerrede. 

„Er iſt allezeit ein guter Augsburger geweſen“, konnte ihm 
mit Recht ein Chroniſt in die Gruft nachrufen. Die Höflinge 
des Königs Franz I. von Frankreich aber taten dem Kaiſer, 
wie den Bürgern der deutſchen Reichsſtadt, gleichmäßig eine 
Ehre an, wenn ſie hochmütig die Naſe rümpfend über Maxi⸗ 
milian als den „Bürgermeiſter von Augsburg“ ſpotteten. 


Dom mit den ehemaligen Stich aus dem 17. Jahr⸗ 
Nebenkirchen. hundert. 


Mittelalterliche Baukunſt. 


Die Gotik im Stadtbilde. 


n Augsburger Maximiliansmuſeum hängt ein großer Stadt- 

plan, den der berühmte Goldſchmied Georg Seld im 
Jahre 1521 entworfen hat. Dieſes Blatt iſt ein Bilderbogen 
der Augsburger Kulturgeſchichte für jeden, der es zu deuten 
verſteht. Da kann man mit dem Blick in allen Gaſſen und 
Gäßlein herumſpazieren und ſich Haus für Haus, Kirchen und 
Plätze und Höfe und Gärten beſchauen, wie fie im Jahre 1521 
ausſahen. Denn Seld hat nicht nur den Aufriß der Stadt mit 
ziemlicher Sicherheit getroffen, ſondern auch die Geſtalt der 
einzelnen Gebäude bildlich wiederzugeben verſucht, ſoweit es der 
Maßſtab ſeines Blattes erlaubte. 

Es iſt die Stadt Kaiſer Maximilians, Peutingers, Holbeins, 
Burgkmairs, die wir ſo vor Augen haben, der äußere Rahmen, 
in dem ein gut Stück des deutſchen Lebensſtromes jener Zeit 
zuſammenfloß. Wer aber nach Augsburg kommt, diefe Stadt 
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zu ſehen, der ift enttäuſcht, nur noch Bruchſtücke davon vorz 
zufinden. Vergeblich ſpäht er nach dem ehrwürdigen Stadt- 
hauſe, in dem unter Maximilian die Reichsverſammlungen tag⸗ 
ten. An Stelle dieſes Gebäudes hat Elias Holl nachmals ſeinen 
mächtigen Rathausbau errichtet. Vergeblich blickt man aus 
nach der alten Biſchofspfalz am Fronhof, die manches große 
Ereignis ſah, und in der Melanchthon 1530 vor Karl V. und 
den verſammelten Reichsfürſten die Confeſſio Auguſtana der 
Welt verkündete. Als letzter Überreſt ragt ein einſamer Turm 
über die im 18. Jahrhundert neu entſtandenen Gebäude der 
ehemaligen biſchöflichen Reſidenz, der heutigen königlichen Re⸗ 
gierung hinaus und ſieht trübſinnig hernieder auf den ſtill 
gewordenen Fronhof, auf dem ſich bei ſo manchem Turnier, bei 
mancher fröhlichen Johannifeier farbenprächtiges Leben tum⸗ 
melte. : 

Verſchwunden das hochgiebelige Tanzhaus, das bei St. Mo- 
ritz den alten Weinmarkt von der heutigen unteren Maximilians⸗ 
ſtraße, dem Brodmarkt ſchied! Verſchwunden das ſtädtiſche 
Siegelhaus und die Lagerhäuſer des Großhandels, die den 
Weinmarkt gegen Süden, gegen St. Ulrich hin abſchloſſen! 
Dafür zieht jetzt die Maximiliansſtraße breit und offen in un⸗ 
unterbrochenem, doppelt geſchwungenem Bogen vom Perlach 
bis St. Ulrich. Und wo zu Beginn des 16. Jahrhunderts die 
feine Kunſt der Frührenaiſſance zierliche Säulen und Figuren 
auf die waſſerſpendenden „Röhrkäſten“ geſtellt hatte, da errichtete 
die auf ſtärkere Wirkungen ausgehende Spätrenaiſſance faſt ein 
Jahrhundert ſpäter die vielbewunderten mächtigen Kunſtbrunnen. 
Dahin iſt bis auf einige Bruchſtücke der ſchmucke Kranz erker⸗ 
gezierter gotiſcher Tor- und Mauertürme, dahin die Maſſe der 
damaligen bürgerlichen Wohnhäuſer. 

Ein ganz anderes Bild umgibt jetzt den Beſchauer, als es die 
Stadt in der Zeit bot, da ihr Name in vollem Ruhmesglanze 
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erſtrahlte. Was heute das Weſen und die eigenartig reizvolle 
Stimmung des altertümlichen Stadtbildes ausmacht, gehört 
ſpätern Zeiten an, vornehmlich den Jahrzehnten von der Nez 
formation bis zum dreißigjährigen Krieg. Doch liegt vor Augen, 
daß neben der Spätrenaiſſance auch die nachfolgenden Perioden 
des Barock und Rokoko und des Klaſſizismus das bauliche Ge- 
präge vielfältig mit beſtimmten. 

Man mag bedauern, ſich nicht meht t in been gleichen Straßen⸗ 
rahmen bewegen zu können wie Maximilian und ſeine Zeit⸗ 
genoſſen. Es iſt auch zuzugeben, daß das Verſchwinden des 
Großteils der mittelalterlichen Stadt den Verluſt ſo manchen 
Bauwerkes mit ſich gebracht hat, das man heute als kultur⸗ 
geſchichtliches Kleinod wie einen Schatz behüten würde. Auch 
daß die Innenpracht der Augsburger Bürgerhäuſer damaliger 
Zeit und die gotiſche Ausſtattung der noch ſtehenden Kirchen 
größtenteils vergingen, mag man ſich nur ungerne eingeſtehen. 
Doch iſt kein Grund gegeben, in empfindſame Klagen auszu⸗ 
brechen, oder wohl gar, wie manche Sonderlinge von Schrift⸗ 
ſtellern getan, von einer Verödung des Stadtbildes zu ſprechen. 
Wer Augen hat zu ſehen, der wird ſich raſch klar ſein darüber, 
daß die ſpätere Baukunſt, vor allem Elias Holls ſchöpferiſche 
Kraft, an Stelle älterer Werke vollwertigen Erſatz geſchaffen 
hat. Er wird die reiche Mannigfaltigkeit bewundern, die dem 
Augsburger Stadtbilde vielleicht gerade wegen ſeines ſeltſamen 
Stilgemiſches eignet, und wird ſich i in dieſer Erkenntnis darüber 
freuen, daß die noch vorhandenen mittelalterlichen Gruppen 
ſich in ſchönem Zuſammenklang dem Ganzen einfügen. Es 
bleibt auf alle Fälle ein gutes Zeugnis für das künſtleriſche 
Wollen und Können ſpäterer Geſchlechter, daß ſie nicht beim 
Erbe ihrer mittelalterlichen Vorfahren beharrten, ſondern in er⸗ 
folgreichem Wettbewerb mit dieſen auch unter ungünſtigeren 
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Pf f —— 
äußern Verhältniſſen Neues ſchufen, ja in ihren Werken teil- 
weiſe weit über das Maß der Altvordern hinausſchritten. i 
Wenn Augsburg den Ruf genießt, nächft Nürnberg die glän⸗ 
zendſte deutſche Kunſtſtätte des ausgehenden Mittelalters ge⸗ 
weſen zu ſein, ſo gründet ſich dieſer Ruhm auf das blühende 
Kunſtgewerbe und die Bildnerei und Malerei der Stadt, zum 
wenigften aber auf ihre gotiſche Baukunſt. Denn diefe zeigt 
zwar eine lebhafte Entwicklung auf dem Gebiete des bürger⸗ 
lichen Wohnhausbaues, entbehrt aber jener ſchwungvollen innern 
Kraft, die anderwärts himmelanſtürmende Dome und wunder⸗ 
volle Rathäuſer erſtehen ließ. In derſelben Stadt, deren 
Maler und Bildhauer, Plattner und Goldſchmiede ſich ſo hoch 
über den Durchſchnitt erhoben, geriet kein Bauwerk von über⸗ 
ragender Bedeutung. Augsburg war der Sitz eines der älteſten 
deutſchen Bistümer und umſchloß mit ſeinen Mauern eine be⸗ 
trächtliche Anzahl wohlhabender Stifte und Klöſter. Mit dem 
voll entfalteten bürgerlichen Leben traf hier eine hochgeſteigerte 
bürgerliche Kultur zuſammen. Alle äußern Bedingungen und 
materiellen Unterlagen für eine Baukunſt großen Stils waren 
gegeben. Allein der vorwiegend auf das Praktiſche und Nütz⸗ 
liche gerichtete Sinn der Bevölkerung ließ anſcheinend keinen 
genügend ſtarken ſchöpferiſchen Gemeinwillen, keine über⸗ 
quellende Kunſtgeſinnung aufkommen, die zu ähnlich gewal⸗ 
tigen Unternehmungen antrieb, wie ſie z. B. die den Augs⸗ 
burgern eng befreundeten Ulmer und RE in ihren 
Münſterbauten wagten. 

Als im Beginn des 14. Jahrhunderts die ſchlichte roma⸗ 
niſche Biſchofskirche dem Geſchmack und den Bedürfniſſen nicht 
mehr genügte, gewann nicht etwa ein neuer kühner Baugedanke 
Geſtalt, an dem ſich der Volksgeiſt und der religiöſe Eifer 
begeiſtern konnte, ſondern man begnügte ſich mit einem Teil⸗ 
werk, indem man die alte Kirche im neuen Stile umbaute und 
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vergrößerte. Dabei iſt es bezeichnend, daß zuerſt ein Einzelner, 
der Domkuſtos Konrad von Randegg, auf eigene Koſten das 
Werk in Angriff nahm. Der Anlauf, den die heimiſchen Meiſter 
hernach in der Mitte des 14. Jahrhunderts bei der immerhin 
mächtig gedachten Anlage des Oſtchores des Domes nahmen, 
erlahmte in der Ausführung, die hinter dem zurückblieb, was 
man von einem noch in der Glanzzeit der Gotik unternommenen 
Bau erwarten durfte. 

Das alte dreigiebelige Rathaus, 1385 an Stelle eines Fach⸗ 
werkbaues in Stein ausgeführt, ſpäter erweitert und neu in⸗ 
ſtand geſetzt um 1515, erfreute, wie man aus einem im Mu- 
jeum noch erhaltenen Holzmodelle und aus bildlichen Dar- 
ſtellungen erſehen kann, durch ſeine anmutigen, ungezwungenen, 
echt deutſchen Formen und durch die Gefälligkeit ſeines 
ſchlichten Aufbaues. Aber ſchon daß dieſes Gebäude in weiten 
Zeitabſtänden und in unbefangenſter Unregelmäßigkeit zu ſeiner 
endgültigen Geſtalt erwuchs, beweiſt, daß es dabei keineswegs 
auf ein künſtleriſches Sinnbild der Augsburger Bürgermacht 
abgeſehen war. 

Als man dann im ausgehenden 15. Jahrhundert die Ulrichs⸗ 
kirche erbaute, da lebten Bauherrn und Baumeiſter ſicherlich der 
Meinung, ein in jeder Hinſicht würdiges Münſter zu ſchaffen. 
Allein nun war die höchſte Lebenskraft der Gotik dahin. Auch 
ein Meiſter von ſo vorzüglichem Können wie Burkhardt Engel⸗ 
berger mühte ſich daher vergeblich, ſein Werk ganz mit wahrhaft 
großem Geiſte zu durchdringen. Seine Kunſt mußte ſich ſchließ⸗ 
lich erſchöpfen in dem fruchtloſen Streben, aus den verbrauchten 
Formen der verfallenden Gotik einen lebensfähigen neuen Stil 
zu geſtalten. Seiner Kunſtfertigkeit gelangen zwar eigenartige 
Bildungen im Einzelnen und ſein Können beſcherte der Stadt 
immerhin noch ein höchſt achtenswertes ſpätgotiſches Bau⸗ 
denkmal, dem ein monumentaler Zug nicht abzuſprechen iſt. 
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Allein den Vergleich mit den berühmten Münſterbauten der 
ältern deutſchen Gotik hält das Werk Engelbergers nicht aus. 

Die zu Beginn des 16. Jahrhunderts aufgeführten Kirchen 
endlich zeigen die Baukunſt Augsburgs zum Teil auf neuen 
Wegen, was die Anlage betrifft. Doch verzichtete man von 
vornherein auf eine bedeutende Außenarchitektur und beſchränkte 
die künſtleriſchen Anſprüche auf die Ausgeſtaltung der Innen⸗ 
räume. 


Der Dom. 


m Jahre 1331 ward die Gotiſierung mit der Einwölbung 

des romaniſchen Hauſes, das wir bereits kennen gelernt 
haben, begonnen. Dann ſetzte man dieſem zwei weitere Seiten⸗ 
ſchiffe an, ſo daß ein fünfſchiffiges Langhaus entſtand. Bald 
tauchte der Plan auf, noch einen öſtlichen Hauptchor hinzuzu⸗ 
fügen. Mit den Portalen fing man das Werk an. Biſchof 
Marquard von Randegg, ein Vetter des Kuſtos, begann 1356 
den eigentlichen Chorbau. Aber erſt 1410 konnte die Einwöl⸗ 
bung in Angriff genommen werden. Unter dem Biſchof Peter 
von Schaumberg ward der Chor endlich im Jahre 1431 nach 
759jähriger Bauzeit geweiht. Das 15. Jahrhundert hat dann 
den innern Ausbau vollends beſorgt. 

Ein eigentümliches Werk entſtand auf dieſe Weiſe, ein Werk 
ohne kräftigen einheitlichen Zuſammenklang, von unterſchied⸗ 
lichem künſtleriſchen Werte der einzelnen Teile. Bei der Beur⸗ 
teilung des äußeren Geſamteindruckes darf man nicht über⸗ 
ſehen, daß es die jetzige Domfreiheit erſt ſeit 1809 gibt. Vorher 
ſtanden am Domplatz, mit der Giebelfront gegen die Reichs⸗ 
ſtraße, noch zwei kleinere Kirchen, die vom heiligen Ulrich anz 
gelegte St. Johanniskirche und die Antoniuskapelle. Sie er⸗ 
gaben mit dem Dome ein geſchloſſenes Geſamtbild. Das heute 
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ſtark hervorſtechende Mißverhältnis zwiſchen dem hochanſtei⸗ 
genden Oſtchor und dem niedrigen Langhauſe fiel da kaum in 
die Augen. Alte Stiche geben uns einen Begriff davon, wie der 
Dom durch die Freilegung verloren hat. ; 

Bei der Anlage des Oſtchores trug man ſich offenbar noch 
mit überraſchend hochfliegenden Abſichten. Es ſcheint, daß 
Biſchof Marquard die Pläne zum Neubau aus Prag mitbrachte, 
wo er im Jahre 1356 bei Kaiſer Karl IV. weilte. Wenigſtens 
findet ſich die ausgebildete franzöſiſche Anlage wie beim Prager 
Dome mit Chorumgang und Kapellenkranz hier zum erſten 
Male in Süddeutſchland. Die Kraft der Baumeiſter reichte 
allerdings in der Folge nicht hin, das Werk mit der wunderbar 
zwingenden Gewalt und Folgerichtigkeit und zugleich der phan⸗ 
taſievollen Lebendigkeit vollwertiger gotiſcher Kunſt auszu⸗ 
geſtalten. Man vermißt an dem dreiſeitigen Abſchluß, an den 
Wölbungen, an den Pfeilern die edlere Durchbildung und 
vollendete Formenſchönheit. Jene überwältigende Stimmung, 
die ſonſt wohl in gotiſchen Domen weihevoll webt und die 
Seele zu den Sternen emporhebt, will ſich hier nicht recht ein⸗ 
ſtellen. Man muß ſich in die höchſt merkwürdige, die Stil⸗ 
wandlungen von Jahrhunderten widerſpiegelnde Eigenart und 
in manche erfreulichen Einzelheiten dieſer Kirche vertiefen, um 
den Schönheiten auf die Spur zu kommen und dem tüchtigen 
Schaffen, das in dem Werke ſteckt. 

Eigentümlich, wie zurückhaltend man bei der Umbildung des 
romaniſchen Baues verfuhr. Außen beließ man die Türme, die 
erſt in ſpäterer Zeit erhöht wurden und die Scheidung zwiſchen 
altem und neuem Bau ſcharf abzeichnen. Im Innern blieben 
die Pfeiler und Arkaden ſtehen, obwohl ſie ſich dem gotiſchen 
Umbau nicht recht einfügen wollten. Die Rundbogenfenſter 
des Langſchiffes behielten recht beſcheidene Ausmaße. So ward 
das Raumbild der ehemaligen romaniſchen Baſilika noch er⸗ 
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kennbar erhalten. Die beiden neuen Seitenſchiffe bekamen unz 
gleiche Breite, da das nördliche einfach über einen Teil des 
Kreuzganges zu ſtehen kam und daher ſchmäler wurde. Bei 
dem ſüdlichen konnte der Baumeiſter freier ſchalten und hier 
gelang es ihm auch, durch gutgebildete Pfeiler und Kreuz⸗ 
gewölbe, ſowie durch anſprechende Mannigfaltigkeit der Formen 
eine hübſche Geſamtwirkung zu erzielen. Sie wird verſtärkt 
durch die ſehr kräftige Belichtung, während das nördliche 
Seitenſchiff faſt ganz im Dunkel und das alte Langhaus in 
mattem Düſter liegt. Doch entſtehen aus dieſen Beleuchtungs⸗ 
unterſchieden maleriſche Durchblicke durch die fünf Schiffe. 

Seit 1430 ſchmückte man unter Biſchof Peter von Schaum⸗ 
berg die Wände und die Sakriſtei im Oſtchore mit Mağ- und 
Rankenwerk. Mannigfaltig und anmutig gibt ſich dieſer 
Schmuck. In einem dreiteiligem Sedilienbaldachin an der 
inneren Seitenwand finden wir ein Meiſterſtück ſpätgotiſcher 
Zierkunſt. Hübſch wirkt auch der figürliche Schmuck des Chor⸗ 
geſtühls mit ſeinen etwas herben, aber humorvollen Wunder⸗ 
lichkeiten. Ein halbes Jahrhundert ſpäter folgte die Aus⸗ 
ſchmückung des weſtlichen Chores nach, als nämlich ſeit 1483 
der Dombaumeiſter Johannes Pfiſter und der Steinmetz Hans 
von Hildesheim, ſpäter der Stadtwerkmeiſter Burkhardt Engel⸗ 
berger, der Erbauer der Ulrichskirche, den Aufbau dieſes 
Chores ausführten. Üppiges ſteinernes Formenwerk entfaltet 
ſich hier in reicher Fülle, keck und unbekümmert um die Strenge 
baulicher Geſetze. Naturaliſtiſche Vorwürfe und ſtarkbewegte 
Linien herrſchen vor. Man fühlt das Suchen der ſpätgotiſchen 
Steinmetzkunſt nach neuen Formen heraus und bekommt etwas 
aufdringlich ihre handwerkliche Meiſterſchaft zu ſpüren. Ahnlich 
ſucht auch die Schnitzarbeit des Chorgeſtühls hier in Mannig⸗ 
faltigkeit ihre Befriedigung. 

In einem eigenartigen Verhältnis zum Geſamtbau ſtehen 
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die beiden Hauptportale. Das nördliche ift 1343 fertig gez 
worden, alſo 13 Jahre bevor der Chorbau begann, das ſüd⸗ 
liche dürfte um 1376 ausgebaut geweſen ſein. Sie waren alſo 
lange vor dem Chorneubau vollendet, zu dem ſie gehören; 
jedenfalls eine ungewöhnliche Erſcheinung! Vielleicht hing das 
irgendwie mit den merkwürdigen Rechtsverhältniſſen der Reichs⸗ 
ſtraße zuſammen, die über den Platz führte, wo der Oſtchor 
ſteht und überbaut werden mußte. Über ſie verfügte nämlich 
der Rat; der behielt ſich dauernd das für Domkapitel und 
Biſchöfe ärgerliche Recht des öffentlichen Durchganges vor, ein 
Recht, von dem zuweilen tatſächlich Gebrauch gemacht wurde. 

Den Portalen wandte man die größte künſtleriſche Sorg⸗ 
falt zu. Hierbei erlebte die gotiſche Steinbildnerei in Augsburg 
ihren erſten Aufſchwung. Mit echt mittelalterlicher Hingabe 
und Inbrunſt verherrlichte ſie in den reichen Steinbildern der 
Eingänge die Gottesmutter Maria, der die Biſchofskirche ge⸗ 
weiht iſt. 

Doch beſtehen erhebliche Unterſchiede zwiſchen beiden Por⸗ 
talen, ſowohl was den Aufbau, als auch was den Stil des bild⸗ 
neriſchen Schmuckes anlangt. Ganz können wir den urſprüng⸗ 
lichen Eindruck bei keinem von beiden mehr ermeſſen, da die 
Bemalung vollſtändig verblichen iſt, am nördlichen mehrere 
Figuren fehlen und am ſüdlichen verſchiedene durch Nachbil⸗ 
dungen erſetzt ſind. Das nördliche, ältere Portal zeigt eine 
ruhige, klare und in allem überſichtliche Anordnung, wenn es 
auch in zwei unverbundene Hälften zerfällt. Das eigentliche 
Tor wird überhöht durch eine mit Blenden und Statuen belebte, 
mit einem Flachbogen überwölbte Wand. Unten iſt die Anord⸗ 
nung des figürlichen Schmuckes ſtreng der Architektur ange⸗ 
paßt; oben aber reihen ſich die Figuren wie an die Wand ge⸗ 
heftet nebeneinander. Der Meiſter, der die Bildwerke des 
unteren Teiles ſchuf, ſteckte noch halb in den Überlieferungen 
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frühgotiſcher Bildnerei, wie denn überhaupt ein altertümlicher 
Zug durch ſein ganzes Werk geht. Er gibt ſeinen Köpfen wenig 
Perſönliches und Körperbildungen und Maßverhältniſſe leiden 
unter der noch mangelhaften Naturbeobachtung. Allein groß⸗ 
zügig weiß der Künſtler die Gewandungen zu behandeln! Und 
anmutiges Empfinden ſpricht aus ſeinen Frauengeſtalten, vor 
allem aus der Madonna am Mittelpfoſten, aber auch aus der 
Kaiſerin Adelheid und der mutmaßlichen Magdalena. Im 
Bogenfelde aber erzählt er das Marienleben in ſparſamer 
Auswahl, zugleich in knapper Sprache, mit wenigen nicht 
gerade ſchön durchgebildeten, aber klar angeordneten und teil⸗ 
weiſe lebendig bewegten Figuren, in denen ſich ſchon das Ringen 
nach Ausdruck packend kundgibt. 

Gegen dieſe liebenswürdigen Leiſtungen fallen die Werke 
des oberen Teils, eine thronende Gottesmutter umgeben von 
Propheten und Frauengeſtalten des alten Bundes, ſtark ab; 
kein Künſtler, ſondern ein Handwerker hat ſie gefertigt. 

Wie ganz anders faßt der Meiſter des jüngeren Süd⸗ 
portals ſeine Aufgabe an! Zwar iſt es mit ſeiner Vorhalle im 
ganzen Aufbau kräftig zuſammengefaßt. Allein welche Über: 
fülle plaſtiſchen Schmuckes! Welches unruhige Durcheinander 
von Figuren und Figürchen, von Szenen, Geſtalten und male⸗ 
riſchem Beiwerk! Es iſt, als ob der unbändige Schaffensdrang 
des mitten im friſchen, vorwärts treibenden Kunſtleben ſeiner 
Zeit ſtehenden Meiſters und ſeiner Gehilfen ſich nicht genug 
tun konnte in breiter, geſchwätziger Erzählung der heiligen 
Geſchichten. Man hat Mühe, aus der wenig gegliederten 
puppenhaften Überfülle die einzelnen Darſtellungen heraus⸗ 
zufinden. Erzählerfreude und ergötzliche und anſprechende Ein⸗ 
zelheiten ſtecken in dieſer kleinen Welt, wie denn auch an der 
launigen Zier der Konſolen ein urwüchſiger Humor ſich kund⸗ 
gibt. Die einzige ruhig gehaltene Fläche an dem ganzen Werk 


112 Dom. Hauptportale. 


iſt die Stirnſeite oberhalb des Türſturzes, mit dem etwas 
eintönigen, aus neueren Nachbildungen zuſammengeſetzten jüng⸗ 
ſten Gericht. 

Offenſichtlich ift alfo der Gegenſatz zwiſchen der friſch zu- 
packenden und hierbei zuviel gebenden Art am ſüdlichen Portal 
und der ſich auf das weſentlichſte beſchränkenden altertümlich 
einfachen Kunſtweiſe des nördlichen. 

Auch am Südportal ſind übrigens die größeren Einzel⸗ 
figuren von verſchiedenem künſtleriſchen Werte. Die derben 
Apoſtel zur Linken übertreffen immer noch ihre ganz rohen 
Gegenſtücke auf der rechten Seite, in denen man ſchlechte 
Werkſtattarbeiten vor fich hat. Dagegen entfaltet der Meiſter 
ſelbſt ſein Können am ſchönſten in drei weiblichen Figuren, 
in der Madonna, die als Mittelſtück gedacht iſt, in einem 
Schutzmantelbilde und einer gekrönten Heiligen am weſtlichen 
Strebepfeiler. In den anmutigen Frauengeſtalten mit den 
lieblichen Geſichtern offenbart ein hochſtrebender Künſtler ſeinen 
Schönheitsſinn, wenn auch in den Grenzen und mit den 
Mängeln ſeines Zeitſtils. 


ie belangvoll die Kleinausſtattung für den Stimmungs⸗ 

gehalt eines Kirchenraumes iſt, das fühlt man im Dom 
angeſichts der bedauerlichen Tatſache, daß die alte gotiſche 
Einrichtung der Bilderſtürmerei der Reformationszeit und der 
Neuerungsſucht ſpäterer Geſchlechter größtenteils zum Opfer 
gefallen iſt. Deren Altäre, Grabmäler, Gemälde, Abſchluß⸗ 
gitter und ſonſtigen Schmuckſtücke vermögen, wenn auch man⸗ 
ches davon den Stempel künſtleriſchen Geiſtes an ſich trägt, 
doch nicht die Stimmungswerte zu erſetzen, die mit der Vernich⸗ 
tung der älteren Einrichtung zu Grunde gingen. Man hat ſich 
mit einigem Erfolge bemüht, die Lücken durch gotiſche Werke 
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aus andern Kirchen, aus Sammlungen und aus dem Kunſt⸗ 
handel teilweiſe wieder auszufüllen. So ſind auch wertvolle 
Altarbilder von Hans Holbein d. A. und von dem Ulmer Jörg 
Stocker in den Dom gekommen. 

Dem ſchärfer prüfenden Auge bleibt aber nicht verborgen, 
wo die bodenſtändige Echtheit mangelt. Dieſe eignet, abgeſehen 
von den fon früher erwähnten romaniſchen Prachtſtücken, 
dem großen, aus Meſſing gegoſſenen Kronleuchter, der als 
reichgezierter Turm aufgebaut, ein ſehr beachtenswertes Erzeug⸗ 
nis der Handwerkskunſt des fünfzehnten Jahrhunderts vor⸗ 
ſtellt. 

Dasſelbe gilt von dem ebenfalls in architekontiſchen Formen 
gehaltenen Bronzealtar aus dem Jahre 1447 im Weſtchore, 
der als Aufbau eine kleine Kreuzigungsgruppe trägt. In dem 
gut verſtandenen Körper und dem ausdrucksvollen Haupte des 
Heilandes gibt ſich ein achtenswertes künſtleriſches Talent kund. 

Als Reſte gotiſcher Altwerke dürfen gelten: die noch aus 
dem vierzehnten Jahrhundert ſtammende, der Maria des Süd⸗ 
portals verwandte Madonna auf dem Hochaltar der 1721 er⸗ 
bauten Marienkapelle. Ferner das mit ausgezeichnetem Formen⸗ 
verſtändnis gearbeitete Schnitzbild einer Gottesmutter mit einem 
lieblichen, muſizierenden Engel zu Füßen, das gegenüber dem 
Nordportal an der Chorwand ſteht. Noch mehr als dieſes Werk 
atmet den Geiſt der fortgeſchrittenen Kunſt des beginnenden 
ſechzehnten Jahrhunderts ein Gekreuzigter im nördlichen Seiten⸗ 
ſchiff, deffen Körper und Haupt von wahrhaft edlem Schön⸗ 
heitsgefühl und ergreifender Empfindung durchſtrömt iſt. 

Von den Werken der Grabmalkunſt endlich, die ſich im 
Dome zahlreich erhielten, ſoll noch näher die Rede ſein. Vor⸗ 
nehmlich auch im Domkreuzgang haben ſie ihre Stätte. In 
dieſem Kreuzgang herrſcht die reine Stimmung einer wohl 
erhaltenen Altertümlichkeit. Da iſt kein unverbundenes Vielerlei. 

Dirr, Augsburg. 8 : 
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In der Zeit von 1487 bis 1510 erbaute man diefe Hallen 
auf den Grundlagen des älteren, romaniſchen Kreuzganges. 
Auch Burgkhardt Engelberger, der Baumeiſter der Ulrichskirche, 
hatte Anteil an dem Werke. Die grüne Farbe der Gewölbe⸗ 
rippen, die altersgraue Tünche der Gewölbkappen und der 
Wände und das warme Rot der Steinflieſen erzeugen in Ver⸗ 
bindung mit den in Fußboden und Wand eingelaſſenen Grab⸗ 
platten und Steinbildern eine wunderſam maleriſche Wirkung. 

Man wandelt in dieſen Hallen über Gräbern, umgeben von 
einem erſtaunlichen Reichtum alter Kunſt. Dieſe ſtrömt hier 
noch ihre ganze Poeſie aus; denn hier haben, anders als in den 
Muſeen und Sammlungen, ihre Werke noch die alte echte Bez 
ziehung und Bedeutung, wie zu der Zeit, als ſie entſtanden. 
In dem ſtillen Frieden dieſer Gewölbe ſprechen ſie zu uns als 
ergreifende Bekenntniſſe menſchlicher Hinfälligkeit und frommen 
Sinnes. Domherren, Bürger, Stifter und Guttäter der Kirche 
ſchlafen da in großer Zahl unter dem Fußboden den letzten 
Schlaf. Nicht weniger als 431 Denkmäler und Inſchriften 
zählt man, die den Zeitraum von 1285 bis 1805 umfaſſen. Alle 
Formen ſind vertreten, vom einfachſten Denkſtein bis zum 
wohlgeformten Bildwerk der Renaiſſance und dann wieder bis 
zu anſpruchsvollen und prunkenden Monumenten des Barock 
und des Rokoko. 


Kirchliche Bauwerke des Spaͤtmittelalters! 


och während der Bauzeit des Domes erhoben ſich ver⸗ 
ſchiedene ſchlichtere Kirchen, die das heutige Stadtbild 
noch mitbeſtimmen. Doch hat keine ſich ihre urſprünglichen 
Innenformen bewahrt. Angenehm werden die langen Häuſer⸗ 
reihen der Maximiliansſtraße unterbrochen und belebt durch den 
hochragenden maſſigen Bau der Moritzkirche, deren Turm, 
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auf romaniſchen Grundlagen aufgerichtet, erſt 1534 feine jetzige 
Geſtalt erhielt. Das Kircheninnere läßt auch in der 1714 ge⸗ 
ſchaffenen barocken Verkleidung, zu der Matthias Lotter die 
Stukkaturen und Anton Seutter wenig bedeutende Deckenbilder 
lieferte, das ſchöne freie gotiſche Raumbild erkennen. 

In der ganz einfachen vorſtädtiſchen Jakobskirche erz 
innern außer der noch erkennbaren alten Anlage Wandgemälde 
aus dem Jahre 1469 im Chor und ein eigenartiges Tafel⸗ 
bild mit einer Verkündigung aus dem beginnenden ſechzehnten 
Jahrhundert an die gotiſche Vergangenheit. Dagegen iſt in der 
Barfüßerkirche, die um 1400 nach einem Brande des 
Barfüßerkloſters entſtand, der mittelalterliche Eindruck völlig 
verwiſcht durch barockes Zierwerk, deſſen Stukkaturen ebenfalls 
Matthias Lotter machte, während die Deckenmalereien gleich⸗ 
zeitig von dem als Freskenmaler hochangeſehenen Direktor der 
Augsburger Stadtakademie, J. G. Bergmüller ſtammen (1730). 
Die reizvolle, in reichſtem Rokoko gehaltene Kanzel und die 
in ihrem Aufbau nicht eben gelungene, dafür aber als Meiſter⸗ 
werk der Tontechnik bekannte Orgel des zu ſeiner Zeit be⸗ 
rühmten Augsburger Orgelbauers Johannes Stein vollenden 
im Verein mit den an den Wänden aufgehängten zahlreichen 
Tafelgemälden von Augsburger Meiſtern des ſiebzehnten und 
achtzehnten Jahrhunderts den Eindruck eines vorwiegend ſpä⸗ 
teren Bauzeiten entſtammenden Gotteshauſes. Man muß ſeit⸗ 
lich in den noch gut erhaltenen Kreuzgang eintreten, um unter 
ſeinen Gewölben und in der Nähe von fratzengeſchmückten 
Konſolen und wappengezierten Schlußſteinen ſich wieder in 
die gotiſche Zeitſtimmung zu verſetzen. Oder aber man muß 
auf den Dachboden ſteigen, wo vor kurzem am ehemaligen 
Triumphbogen der obere Teil eines rieſigen, ins Ende des 
fünfzehnten Jahrhunderts gehörigen Wandgemäldes aufgedeckt 
worden iſt. 


116 Leonhardskapelle. Goldſchmiedskapelle. 


Zwei kleinere Bauwerke dagegen führen uns noch in er⸗ 
quickender Reinheit und Friſche vor Augen, wie anſprechend und 
reizvoll die gotiſche Baukunſt auch in Augsburg in kleineren 
Verhältniſſen zu geſtalten vermochte: die jetzt als Wirtsſtube 
dienende ehemalige St. Leonhardskapelle, die dem einftigen 
Welſerhaus an der Ecke der Karolinen- und Karlsſtraße einge- 
baut iſt, und die an die Nordſeite des Chores von St. Anna 
angebaute Goldſchmiedskapelle. Das Leonhardskirchlein, 
angeblich 1241 begründet, aber erſt viel ſpäter im Stile reifer 
Gotik gewölbt und an Kapitellen und Schlußſteinen mit 
Schmuckformen und Zierbildern ausgeſtattet, konnte glücklich 
erhalten werden, wenn es auch ſeinem einſtigen Zwecke gänz⸗ 
lich entfremdet iſt. Dieſes Kleinod gotiſcher Kunſt muß dauernd 
vor dem Vergehen bewahrt werden. 

Die Goldſchmiedskapelle iſt in dieſer Hinſicht beſſer daran; 
ſie dient noch gottesdienſtlichen Zwecken. Um 1420 geſtiftet von 
den Eheleuten Konrad und Afra Hirn, deren Grabmal jetzt im 
Dome ſteht, ift das Kirchlein 1496 von dem Goldſchmiede⸗ 
handwerk, in deſſen Pflege es ſeit dem Tode der Stifter 
ſtand, gegen Weſten erweitert worden. Der Raum atmet ſchöne 
Stimmung, die in glücklichſter Weiſe gehoben wird durch die 
ſparſam ausgebeſſerten Malereien, in welchen die ganze Ka⸗ 
pelle prangt. Eines der ſeltenen noch erhaltenen Beiſpiele 
vollſtändiger Ausmalung eines gotiſchen Kirchenraumes! 


ehr als der Dom gilt den Augsburgern die Ulrichs⸗ 
kirche als Wahrzeichen der Stadt. Mit Recht rühmen 
ſie das hochragende Bauwerk mit ſeinem ſchlanken empor⸗ 
ſteigenden Turm als prächtigen Abſchluß der Hauptſtraße. Re- 
ligiöſe Umſtände verliehen der Kirche von jeher einen beſonderen 
Rang. Denn ſie, nicht der Dom birgt die Gräber der Augs⸗ 
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burger Bistums⸗Heiligen St. Afra, St. Ulrich und St. Sim⸗ 
pertus, zu deren Verehrung die Gläubigen aus Stadt und 
Land zeitweiſe in Scharen herbeiſtrömen. Schon die Erbauung 
dieſes Gotteshauſes war daher weit mehr eine allgemeine 
Angelegenheit der ganzen Stadt als diejenige des Domes. Die 
Reichsſtädter gaben lieber Bauſpenden für das im Bürger⸗ 
recht der Stadt ſtehende Benediktinerſtift St. Ulrich, in deſſen 
gaſtlichem Refektorium auch die Laien viel aus- und eingingen, 
als für den Dombau des adelsſtolzen Domkapitels und der 
Biſchöfe, mit denen die Bürger in ewigem Hader lebten. 

Die kunſtſinnigen Abte von St. Ulrich, Johannes von Gilt⸗ 
lingen und Konrad Mörlin, wußten auch den Kaiſer Maximilian 
für das Bauunternehmen zu gewinnen. Am 23. Juli 1500, 
während des großen Reichstags dieſes Jahres, nahm der Erz⸗ 
biſchof Berthold von Mainz unter großem Gepränge die Ein⸗ 
weihung des Langhauſes vor; am gleichen Tage legte Maximi⸗ 
lian ſelber den Grundſtein zum Chore. 

Meiſter Burkhardt Engelberger aus Hornberg im Schwarz⸗ 
wald leitete ſeit 1478 als Nachfolger Valentin Kindlins den 
Bau. Engelbergers Name iſt dauernd ruhmvoll verknüpft 
mit den Arbeiten zur Erhaltung des Ulmer Münſterturmes. 
Dabei bewährte ſich das glänzende techniſche Können des 
Meiſters. Sein Augsburger Werk aber ſieht man zuweilen 
allzuſehr als Ergebnis ſpätgotiſchen Verfallſtiles an. Manches 
an dieſem Tadel iſt ja berechtigt. Engelberger war eben ein 
echter Sohn ſeiner Zeit. In ihr lebte aber nicht mehr die 
jugendliche, ſchwungvolle Schöpferkraft, der die Blüte der 
früheren Gotik entſproß. Kühler, handwerksmäßiger war man 
jetzt in der Bauweiſe geworden. 

Die Fertigſtellung der Ulrichskirche fiel in eine Zeit, die wir 
für Augsburg als eine ſolche höchſter bürgerlicher Macht und 
Handelsblüte kennen gelernt haben, zugleich aber auch als eine 
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Zeit tiefgreifender Gährungen und Wandlungen, in welcher im 
geiſtigen und wirtſchaftlichen Leben das Herkömmliche ins 
Wanken kam; in welcher der Gedanke, daß alles ſich von Grund 
aus ändern müſſe und daß gewaltige Neuerungen im Anzuge 
ſeien, die Köpfe erfüllte; in welcher auch die Kunſt die mittel⸗ 
alterlichen Geleiſe zu verlaſſen und neue Bahnen einzuſchlagen 
begann. Wie ſollte es anders ſein, als daß ein Abbild dieſer 
Strömungen uns auch aus dem großen Bauwerk entgegen⸗ 
blickt, das die Augsburger in ſolcher Zeit ſchufen? 

Engelberger plante anfänglich das Außere der Kirche weſent⸗ 
lich anders, als es vor Augen ſteht. Aus alten Abbildungen iſt 
noch zu erſehen, daß er an die Seiten des Chores zwei hoch⸗ 
aufſtrebende gotiſche Türme zu ſetzen gedachte, in ähnlich reich⸗ 
gezierten Formen, wie er ſie dem duftigen Helmgebilde des 
Pfarrkirchturmes zu Bozen gegeben hat. Sie ſollten der Kirche 
offenbar das majeſtätiſche Anſehen eines großen Münſters ver⸗ 
leihen. Zur Ausführung dieſer Türme kam es nicht. Erſt 
1594, alfo ein Jahrhundert danach, vollendete man den Süd- 
turm, deſſen klare Renaiſſanceformen und Kuppeldach ge⸗ 
radezu vorbildlich für die Augsburger Kirchtürme geworden ſind. 

Die Anlage der Kirche beharrte bei dem herkömmlichen 
gotiſchen dreiſchiffigen Langhauſe mit Querhaus und Chor⸗ 
abſchlüſſen. Allein wie deutlich ſpricht ſich das Ringen Engel⸗ 
bergers nach neuen Bildungen aus in dem Teilwerk! In 
dieſem Drange ſcheut er nicht zurück vor völliger Loslöſung 
des zierenden Beiwerks von den baulichen Grundformen; 
geiſtreiche Kunſtſtücke erſinnt er und kunſtgewerbliche Formen 
überträgt er unbedenklich auf die große Architektur. Das 
kühne Gewölbe des Simpertuschores und das luftige Gefüge 
des jetzt durch eine neuzeitliche Nachbildung erſetzten nördlichen 
Portals, das man nicht mit Unrecht eine Filigranarbeit in 
Stein genannt hat, dürfen als die augenfälligſten Erzeugniſſe 
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dieſer techniſchen Meiſterſchaft gelten. So ſehr man die erfinde⸗ 
riſche Geſtaltungskraft Engelbergers an ſolchen Arbeiten be- 
wundern muß, ſo wenig befriedigend wird man das ſchwung⸗ 
loſe Maßwerk der ungemein hohen Fenſter, die eigentümliche, 
trockene Formung der Gewölbe und Rippen finden. Dieſe Nüch⸗ 
ternheit wirkt niederſchlagend auf den hinreißenden Eindruck, 
den man im erſten Augenblick beim Betreten des Kircheninnern 
von dem zu gewaltiger Höhe anſteigenden Mittelſchiff wohl 
erhält. 

Übrigens fällt in die Augen, wie ſtark gerade hier das Ge⸗ 
ſamtbild des Kircheninnern beſtimmt iſt durch ſpätere ziervolle 
Kapellenbauten, die in der zweiten Hälfte des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts als Stiftungen verſchiedener Fugger zuſtande kamen; 
weiter durch die in der Hauptſache um 1600 unter Abt Jo⸗ 
hannes Merk geſchaffene Ausſtattung, die auch noch in der 
Folgezeit mancherlei Zutaten erfuhr. Nur noch ſpärliche, aber 
künſtleriſch bedeutſame Reſte erinnern daran, daß die Kirche in 
ihrer Bauzeit eine Ausſchmückung hatte, zu der namhafte 
Meiſter wie der Bildhauer Adolf Daucher und Gregor Erhardt, 
die Maler Gumpolt Giltlinger und Hans Holbein der Altere 
reichlich beiſteuerten. Dieſer ſchuf zahlreiche prächtige Fenſter⸗ 
gemälde. Als vollendete Erzeugniſſe ſeiner Kunſt ſind nament⸗ 
lich die prachtvolle Madonna und ihre Seitenſtücke erkannt 
worden, die früher im Fenſter der Abtkapelle zu einer wohl— 
gefügten, ungemein farbenfreudigen Gruppe vereinigt waren, 
jetzt aber getrennt in den Sakriſteifenſtern eingeſetzt find. 


Do Werk des St. Ulrichsſtiftes regte die Bautätigkeit der 
andern Klöſter lebhaft an. Es war wohl auch das Emp⸗ 
finden, daß man Verſäumtes nachzuholen habe, das zu regerem 
Schaffen trieb. Die Karmeliter von St. Anna geſtalteten in 
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dem Jahrzehnt nach 1487 ihr alte Kirche gänzlich um, nach- 
dem ſie ſchon ihr 1460 abgebranntes Kloſter neu erbaut hatten. 
Mit der Goldſchmiedskapelle vereinigen ſich dieſe Gebäude 
noch jetzt zu einer anziehenden Gruppe. Der erſt 1602 von 
Elias Holl in zierlichen Renaiſſanceformen ausgebaute, über⸗ 
ecks geſtellte Turm vollendet den maleriſchen Geſamteindruck 
aufs glücklichſte. Reine gotiſche Altertümlichkeit herrſcht noch 
im Kreuzgang, der fih mit der großen Zahl feiner Grab- 
denkmäler demjenigen des Domes würdig zur Seite ſtellt, und 
in dem ſtillen epheuumrankten Höflein, das dieſer Kreuzgang 
umſchließt. Betritt man aber das Innere der Annakirche, ſo 
ändert ſich das Bild. Im Langſchiff beſtimmt das Rokoko der 
von Andreas Schneidmann zuſammen mit dem Freskenmaler 
J. G. Bergmüller 1747 bis 1749 geſchaffenen Dekoration vor⸗ 
wiegend den Eindruck. Sie iſt nicht in allem bedeutend. Von 
Bergmüller gibt es beſſere Bilder als dieſe Deckengemälde. 
Zu wohltuendem Vorteile gereicht dem Ganzen die ſchon früher 
(1682) von Heinrich Eichler in ſtrengem Barock geſchaffene 
Kanzel. Der öſtliche Chor hat noch das alte Gewölbe; doch 
erhält das Geſamtbild ſeine Vollendung erſt durch die ehemalige 
Grabkapelle der Fugger, die als Weſtchor mit der Kirche zu 
einem Raum verbunden iſt. 

Mit dem beginnenden ſechzehnten Jahrhundert drangen neue 
Gedanken in die kirchliche Baukunſt ein, die nicht mehr aus 
der glaubensinnigen Frömmigkeit des Mittelalters entſprangen, 
welche den gotiſchen Stil miterzeugt hatte, die vielmehr in einer 
neuen, auch in Glaubensfragen kritiſcher gewordenen Zeit⸗ 
ſtimmung wurzelten. Als die ſtärkere Regſamkeit der Geiſter 
nicht mehr ſo recht Halt machen wollte vor den Schranken der 
Kirchenlehre, gewann die Predigt im religiöſen Leben ſteigende 
Bedeutung. Deren Bedürfniſſen entſprach aber weit beſſer 
als die hergebrachte gotiſche Kirchenanlage die Hallenkirche mit 
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gleich hohen Schiffen und möglichſter Weitſtellung der tra⸗ 
genden Stützen. Zudem kam man mit dieſer Bauart auch 
einem neuen Raumgefühle entgegen, das mit der beginnenden 
Renaiſſance fich einſtellte. i 

Als man feit 1502 die Kirche von Heilig Kreuz baute, 
übernahm man die Hallenanlage auch in Augsburg; in der 
nur mehr zweiſchiffigen Dominikanerkirche und der jetzt zur 
Gemäldegalerie umgewandelten Kirche des Katharinenkloſters 
ward ſie etwa anderthalb Jahrzehnte ſpäter folgerichtig weiter 
gebildet. Heilig Kreuz iſt von J. Herkommer aus Füſſen nach 
1716 mit großem Verſtändnis für die urſprüngliche Grund⸗ 
form barock umgeſtaltet worden, ſodaß die freie, ſchöne Raum⸗ 
wirkung keine Einbuße erlitt. Aus den überaus ſchlanken und 
weitgeſtellten Rundpfeilern wurden dabei korinthiſche Säulen, 
reiche Stukkaturen und Malereien von J. G. Bergmüller decken 
die alten Gewölbe und erfüllen den Raum mit feſtlich heiterer 
Pracht, die an italieniſche Barockkirchen erinnert. 

Die bedeutendſte dieſer Bauten war die zweiſchiffige Do- 
minikanerkirche. Sie iſt 1517 fertiggeſtellt und zwei⸗ 
hundert Jahre ſpäter von den der Weſſobrunner Schule anz 
gehörigen Gebrüdern Feichtmaier in ſchwungvollen Spätbarock⸗ 
formen umgeſtaltet worden. Durch die Säkulariſation verfiel 
das Gotteshaus einer jahrzehntelangen Verödung. Was von 
der einſtigen reichen künſtleriſchen Innenausſtattung nicht niet⸗ 
und nagelfeſt war, verſchwand. Erſt in den letzten Jahren 
konnte die Stadt infolge der hochherzigen Stiftung einer kunſt⸗ 
ſinnigen Bürgerfamilie den Innenraum wieder inſtandſetzen 
und einer würdigen Beſtimmung übergeben. Man hat nun 
wieder den ungeſtörten Genuß des prachtvollen, lichten Raum⸗ 
bildes. 

An den Längswänden künden vier aus dem Jahre 1520 ftam- 
mende ſteinerne Inſchrifttafeln in fein ornamentierten Früh⸗ 
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renaiſſancerahmen, die nach Burgkmair aus ſehen, daß der Bau 
dieſes Gotteshauſes nicht nur eine Angelegenheit des Prediger- 
kloſters geweſen ift, ſondern daß neben den Bürgern der Reihs- 
ſtadt auch Kaiſer Maximilian, ſein Sohn Philipp, ſeine Enkel 
Kaiſer Karl V. und König Ferdinand ihm ihre Förderung haben 
angedeihen laſſen. Die Kapellenreihen an den Seiten der 
Kirche aber dienten Jahrhunderte lang als Begräbnisorte für 
die erſten Augsburger Kaufmannsfamilien, die fich in künſtle⸗ 
leriſche Ausſchmückung der Kirche manches Stück Geld koſten 
ließen. Die kunſtvollen Gitter, die die Kapellen abſchließen, 
ſind neue Arbeiten, entworfen im Geiſte der Erbauungszeit. 

Bemerkenswert ſind die bei der Inſtandſetzung aufgedeckten 
Frührenaiſſance⸗-Malerein der ſogenannten Roſenkranzkapelle, 
in der auch einige wertvolle Bruchſtücke der einſtigen Innen⸗ 
malereien aus der Zunftſtube des abgebrochenen alten Weber⸗ 
hauſes untergebracht ſind. Auch andere Gemäldereſte laſſen 
darauf ſchließen, daß der Innenraum des Gotteshauſes ur⸗ 
ſprünglich reich bemalt war. 

Während nun dieſe letzgenannten Bauten aufgeführt wurden, 
die nur noch halb den mittelalterlichen Kunſtauffaſſungen 
folgten, bei denen zum Teil auch ſchon welſche Schmuckformen 
angewandt wurden, errang die Renaiſſance ihren erſten großen 
Sieg in Augsburg und damit in Deutſchland, als Jakob Fugger 
für fein Geſchlecht von 1509 ab die Fuggerſche Grab: 
kapelle bei St. Anna erbauen ließ. Noch iſt die Frage offen, 
wer wohl der Baumeiſter geweſen iſt. Eines nur ſteht feſt: 
Der dieſes Werk erſann, der dachte und ſchuf ganz im Sinne 
venezianiſcher Bauweiſe. Wenn er auch in dem ſchönen Kreuz⸗ 
gewölbe mit dem lieben Madonnenbild am obern Schlußſtein 
deutſch blieb und ſich der gotiſchen Umgebung der Annakirche 
anpaßte, fo arbeitete er im übrigen doch ſchulgerecht mit füd- 
lichen Formen. 
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Aber nicht die Architektur verlieh einft dieſer Grabkapelle 
einen bis dahin in Deutſchland nicht gekannten Glanz, ſondern 
ihre ganz im Geiſte der Renaiſſance geſchaffene Ausſtattung, 
die leider durch mißliche Umſtände zum größten Teile unter⸗ 
gegangen iſt. Als nämlich die Annakirche in der Reformations⸗ 
zeit den Evangeliſchen zufiel, entzogen die Fugger der Grab⸗ 
kapelle ihre Gunſt. Jakob ſelber wurde wider ſeinen letzten 
Willen 1526 dort beigeſetzt. Seiner Schöpfung fehlte in der 
Folgezeit die ſorgfältige Pflege. Und zu Anfang des neunzehnten 
Jahrhunderts verſchleuderte Unverſtand vollends die beweg⸗ 
lichen Stücke der Ausſtattung. 

Die Pracht, die einſt dieſen Raum erfüllte, entſprach dem 
in Italien reif gewordenen Geſchmack und dem Reichtum 
Jakob Fuggers. Verſchiedene große Künſtler mußten zu⸗ 
ſammenwirken, um der von ihm geſtellten Aufgabe gerecht zu 
werden. Neuerdings glaubt man Peter Flötner als den Ur- 
heber der Entwürfe zur Geſamtdekoration anſprechen zu können. 
Die Augsburger Bildhauer Adolf und Hans Daucher aber 
gelten als die ausführenden Meiſter, was den verſchwundenen 
Altar und die zum Teil im Berliner Muſeum noch erhaltenen 
antikiſierenden Köpfe und Büſten des Chorgeſtühles anlangt, 
das von ſeltener Pracht war. Der Nürnberger Peter Viſcher 
goß das Abſchlußgitter; es iſt allerdings nie an Ort und 
Stelle gekommen. Der von dem Augsburger Schloſſer Thomas 
Beyger geſchaffene Erſatz verſchwand ſpurlos. 

Gleichwohl, was noch zu ſehen iſt, genügt, die Großartigkeit 
des Ganzen wenigſtens ahnen zu laſſen. Wie ſchön iſt das 
von dem Niederländer Jan Dobraw 1512 fertig geftellte herr⸗ 
liche Orgelwerk in den Raum hineingepaßt! Noch prangen die 
Flügel in den hellen, lichten Farben ihrer Bilder. Unter dem 
mächtigen Aufbau aber verkünden vier Hochbildtafeln den 
ſiegreichen Einzug der welſchen Kunſt in die deutſche Bildnerei. 
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Die Kraft und Schönheit der von Albrecht Dürer ſtammenden 
Entwürfe einer Auferſtehung und eines Philiſterkampfes Sim⸗ 
ſons iſt auf den beiden mittleren Epitaphien vom ausführenden 
Bildhauer nicht voll erreicht worden. Er konnte den hoch⸗ 
geſchraubten maleriſchen Anſprüchen nicht genügen, welche die 
Entwürfe ſtellten. Aber ihren dekorativen Zweck erfüllen die 
Tafeln vollauf im Vereine mit den beiden Seitenſtücken, reich 
gehaltenen Wappentafeln, zu deren phantaſtiſchem Schmuck⸗ 
werk Hans Burgkmair die Vorlagen gezeichnet haben könnte. 

Jakob Fuggers Schöpfung bedeutete eine Großtat. Man hat 
fie nicht mit Unrecht in Vergleich geſtellt mit dem Maximilians⸗ 
grab in Innsbruck. Beide Werke ſind aus dem Geiſte edler 
Renaiſſance geboren, die über das ſchlichte gotiſche Grab⸗ 
monument hinausführte zu Denkmälern großen Stiles, be⸗ 
ſtimmt, das Andenken der Stifter für alle Zeiten ruhmvoll 
zu bewahren. Ein eigentümliches Verhängnis wollte es, daß 
die Fuggerkapelle dieſer Beſtimmung verloren ging. 

In ſeiner Entſtehungszeit aber wirkte dieſes Kunſtwerk 
wie die Offenbarung eines neuen Geiſtes. Augen und Sinne 
der heimiſchen Künſtler nahm es gefangen und beeinflußte 
ihr ferneres Schaffen. Der Augsburger Kaufherr hat ſolcher⸗ 
maßen der ſüdlichen Kunſtweiſe in Deutſchland Bahn brechen 
helfen. 


Bürgerliche Bauweiſe. 


ie Stadtanſicht von Georg Seld zeigt deutlich, zu welch 
D reichem Geſamtbilde ſich Kirchen, Türme und Häuſer 
und Gärten der Stadt um 1521 vereinigten, trotzdem kein 
eigentlich monumentales Bauwerk aus ihr beherrſchend hervor⸗ 
ragte. Auch das einfache bürgerliche Wohnhaus war unter 
dem Zwange immer mehr verſchärfter Bauordnungen zu einer 
bemerkenswerten Güte der Durchbildung gediehen. Die Häus⸗ 
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chen und Gaſſen der Fuggerei können als klaſſiſche Beiſpiele 
gelten, wie man ſelbſt in den kleinſten Verhältniſſen zweck⸗ 
dienlich und gefällig zu bauen verſtand. Über die Maſſe der 
meiſt ſchmuckloſen Handwerkerhäuſer ragten in ſtattlicher Zahl 
die Wohnſitze von Kaufleuten und Geſchlechtern hervor, dar⸗ 
unter manche ſehr altertümliche, die eher nach ritterlichen Trutz⸗ 
burgen als nach Bürgerwohnungen ausſahen. 

Reiche plaſtiſche Zier wie in andern mittelalterlichen Städten 
war in Augsburg freilich nicht üblich, da man hier mangels 
beſſern Materials faſt ausſchließlich mit Backſtein baute. Auch 
bei größeren Häuſern begnügte man ſich, mit einem ſchlichten 
Erker die Schauſeite zu beleben. Im übrigen fand der Drang 
nach künſtleriſcher Verſchönerung ſchon frühzeitig Befriedigung 
in der Bemalung der Giebel und Wände. Daß der Rat öffent⸗ 
liche Stadtgebäude, daß Zünfte und Bürger ihre Häuſer mit 
Wandbildern ſchmücken ließen, iſt ſchon für das fünfzehnte 
Jahrhundert durch mancherlei Nachrichten bezeugt. Im Zeit⸗ 
alter Maximilians wurde die Außenmalerei allgemein üblich. 
Daher blieb man auch in dieſer prachtliebenden Zeit meiſt bei 
einfacher Geſtaltung der Wände und Giebelſeiten, die der Be⸗ 
malung das beſte Feld bot und auch dem Backſteinbau am 
eheſten entſprach. Auch die Renaiſſance übernahm in der Folge 
von der Gotik dieſe Gepflogenheit und bildete dafür die 
Faſſadenmalerei zu einer ſonſt in Deutſchland nirgends er⸗ 
reichten Vollkommenheit aus. 

Am meiſten wandte man architektoniſche Zier noch an bei den 
Toren und Mauertürmen. Viele ſind ſchon im ſechzehnten 
Jahrhundert niedergelegt worden, als die neue Art der Be⸗ 
feſtigung mit Erdwällen und Baſtionen aufkam. Was damals 
nicht fiel, wurde ſpäter umgebaut oder beſeitigt. Nur drei 
Befeſtigungswerke mittelalterlichen Stils ragen neben Bruch⸗ 
ſtücken von Wehrgängen noch in die Lüfte: das ſechseckige 
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Jakobertor mit ſeinem von Alterspatina überzogenen Spitz⸗ 
helm, das noch ins vierzehnte Jahrhundert zurückreicht; das 
einfache, maſſige Vogeltor aus dem Jahre 1445 und der erker⸗ 
geſchmückte Fünfgratturm am Rande der Jakobervorſtadt. 
Gerne freut man ſich des Anblicks dieſer letzten Zeugen der 
wehrhafteſten Zeiten Augsburgs. Das Stadtbild wäre ohne 
dieſe altersgrauen Geſellen um einige beſonders reizvolle Züge 
ärmer. 

Gleichzeitig mit der kirchlichen Bautätigkeit nahm im Zeit⸗ 
alter Maximilians auch die bürgerliche einen lebhaften Auf- 
ſchwung. Die Stadt ſelber führte eine Reihe größerer Bauten 
auf und verſchönerte um 1516 ihr altes Rathaus, das bei dieſer 
Gelegenheit einen feinen gotiſchen Turmaufbau erhielt und von 
Ulrich Apt und Jakob Maurmüller nach den Anweiſungen 
Peutingers mit Bildern aus der Habsburgiſchen Kaiſergeſchichte 
bemalt wurde. In dieſer Zeit vergrößerte auch die Weberzunft 
ihr Heim an der Reichsſtraße ganz im Stile des ſchlichten 
Bürgerhauſes. Noch vor wenigen Jahren ſtand dieſes bez 
rühmt gewordene Wahrzeichen der altaugsburger Gewerbe- und 
Handelsblüte. Als ſpäteres privates Geſchäftsgebäude hatte 
es allerdings ſein einſtiges inneres Ausſehen durch Umbauten 
gänzlich eingebüßt und nur noch ſeine äußere Form leidlich 
erhalten. Als die Stadt das Haus erworben hatte, entſchied 
ſie die Frage, ob Verſuch einer Wiederherſtellung oder Neubau 
unter enger Anlehnung an das alte Vorbild, in letzterem Sinne. 
Wer das neue Haus betrachtet, wird kaum auf den Gedanken 
kommen, daß in dieſem Falle, wo Überlieferung und bauliche 
Umgebung unbedingt auf eine Nachbildung hinwieſen, irgend 
eine andersgeartete Neuſchöpfung am Platze geweſen wäre. 

Allezeit hat die ſtolze Weberzunft dafür Sorge getragen, 
daß ihr Haus ſeine Beſtimmung als Stätte des Gewerbes und 
Handels und genoſſenſchaftlicher Geſelligkeit ſchon in ſeinem 
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Ausſehen zur Schau trug. Auch hierbei fiel der Malerei nach 
Augsburger Sitte die Hauptaufgabe zu. Noch zeigt man im 
Münchener Nationalmuſeum die gemalte Täfelung und Tonnen⸗ 
decke aus dem fünfzehnten Jahrhundert als Merkwürdigkeit. 
Nach dem Umbau von 1517 bekamen die Innenräume neue 
Wandbilder. Bruchſtücke von ſolchen, die der jüngere Jörg 
Breu malte, wurden beim Abbruch blosgelegt, einiges konnte 
abgenommen und in der Dominikanerkirche verwahrt werden. 
Es genügt, um uns mit hoher Achtung vor dem Können dieſer 
Augsburger Wandmaler zu erfüllen. 

Faſt hundert Jahre ſpäter zierte der Stadtmaler Mathias 
Kager, ein nicht gerade bedeutender Künſtler, Giebelſeiten und 
Weſtwand nochmals mit neuen mächtigen Gemälden im Stile 
der Spätrenaiſſance, wahrſcheinlich unter Beihilfe ſeines weit 
begabteren Genoſſen Hans Rottenhammer. Am neuen Hauſe 
ſind auch dieſe Werke, welche die Tuchgewerbe und die Bedeu⸗ 
tung der Weberzunft in der Geſchichte der Stadt verherrlichten, 
nachgebildet worden. So gewinnen wir eine augenfällige Vor⸗ 
ſtellung von dem, was einſt war. Die wachſende Prachtliebe 
der Vornehmen ließ in der obern Stadt eine Reihe neuer 
großer Bürgerhäuſer erſtehen, die ſich aber immer noch in 
den hergebrachten gotiſchen Grundformen hielten. Ulrich und 
Georg Fugger errichteten ein großes Doppelhaus, das heute 
zu einem neuzeitlichen Kaufhauſe umgebaut iſt (D 280 
und 254). Wo die beiden Gebäude zuſammenſtießen, hatten 
die Fugger ihre Geſchäftsräume, die wegen ihrer prächtigen 
Ausſtattung berühmte „Guldene Schreibſtube“. Noch erinnern 
einzelne beim Umbau rückſichtsvoll bewahrte Details, wie 
Portale, Türen, Gewölbe und Arkaden des Hofes, mitten 
im Getriebe modernen Geſchäftslebens eigenartig genug an 
das alte Augsburger Handelshaus. Die Hallen im Erdgeſchoße 
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des von Andreas Grander und ſeinem Schwiegerſohne Bart⸗ 
holme Welſer erbauten Hauſes D 251 in der St. Anna⸗ 
ſtraße, dann der ausgezeichnet erhaltene zierliche Erkerturm 
des von Ambroſius Höchſtetter an der Ecke des Keſſelmarktes 
1504 bis 1506 aufgeführten Wohnhauſes (D 160) ſind be⸗ 
achtenswerte Reſte einſtiger gotiſcher Prachtgebäude. Wie das⸗ 
jenige der Höchſtetter im Schmucke ſeiner ſtattlichen Giebel und 
Erker und ſeiner reichen Faſſadenbemalung ſich ausnahm, wie 
es dem ehemals mit einem Brunnen gezierten Platz an dem 
es ſteht, zu einem einzig ſchönen Bild verhalf, erſehen wir 
noch aus alten Stichen. 

Die Arbeiten an der Grabkapelle von St. Anna waren noch 
im Gange, als Jakob Fugger den Bau der Fuggerhäuſer 
in der Maximiliansſtraße in Angriff nehmen ließ. (18 12.) 
Hier wirkten die italieniſchen Einflüſſe bereits ſo ſtark, daß 
nicht mehr ein ſchlichtes deutſches Giebelhaus zuſtande kam, 
ſondern daß man den mit einem ſteilen, noch echt deutſchen 
Satteldach gedeckten Palaſt mit der ganzen, mächtigen Aus⸗ 
dehnung ſeiner Breitſeite an die Reichsſtraße ſtellte. Aber auch 
hier ſah man von architektoniſcher Gliederung ab und ließ 
lieber die Wände mit farbenprächtigen Bildern ſchmücken, ver⸗ 
mutlich von Hans Burgkmair. Heute nehmen deren Platz die 
von Ferdinand Wagner um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
gemalten Fresken ein, die trotz angenehmer Wirkung natür⸗ 
lich kein hinreichender Erſatz ſind. 

Über die einſtige Pracht der Innenräume berichten Zeit⸗ 
genoſſen in ſtaunenden Lobeserhebungen wahre Wunderdinge. 
Sie iſt vergangen, vergeſſen! Nur die Kunſtkammern in dem 
gegen den Zeugplatz gelegenen Rückhauſe, die aber ſpäterer Zeit 
(1560) angehören als der Hauptbau, rufen die Erinnerung 
daran noch kräftig wach. Andere, von der Familie Fugger 
nicht mehr benützte Teile des Palaſtes dagegen bieten ein 
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Bild langer Vernachläſſigung. Welcher Abſtand die Jetztzeit 
trennt von den Tagen des Glanzes und der Bürgergröße, 
das wird auch fühlbar in dem Höfchen von 1515, das als 
Kleinod früheſter Renaiſſance auf deutſchem Boden ähnlichen 
Ruf erlangt hat wie die Grabkapelle von St. Anna. Einſt, als 
die Wandbilder Hans Burgkmairs noch die Arkaden des Höf- 
chens zierten, müſſen ſeine vornehmen Bauformen und die 
Kunſt des deutſchen Malers wunderbar zuſammengeklungen 
haben. 


Bildnerei. 


In der beſonderen Art der mittelalterlichen Bauweiſe Augs- 

burgs lag es begründet, daß hier der Bildnerei, der treuen 
Helferin der Architektur, keine bedeutende Aufgabe mehr zufiel, 
ſeitdem die Domportale fertig ſtanden. Die Altarplaſtik hat 
ſicherlich auch hier geblüht. Allein kein großes, ganzes Werk 
erhielt ſich an Ort und Stelle; auf einzelne Bruchſtücke wurde 
ſchon hingewieſen. Dagegen iſt der erſtaunliche Reichtum an 
Werken der Grabplaſtik in Kirchen und Kreuzgängen ſchwer zu 
überſehen. Faſt will es ſcheinen, als ob die Bildnerei ſich durch 
reiches Schaffen auf dieſem Gebiete ſchadlos gehalten hätte 
für den Mangel an anderen Aufgaben. Freilich waren ihr da 
von vornherein engere Schranken gezogen. Wenn ſie trotzdem 
dieſe Schwierigkeiten überwand und ſich zu einer bedeutenden 
Höhe durchrang, ſo iſt das ein Grund mehr, nicht gering zu 
denken von dieſer Grabkunſt. 

Sie verkörpert faſt lückenlos die Stilentwicklung zweier Jahr⸗ 
hunderte. Neben handwerklichen Arbeiten ſtehen nicht wenige 
von hoher Güte und Schönheit. Diejenigen des vierzehnten 
Jahrhunderts allerdings ſind meiſt noch derb und unbeholfen. 
Aber auch in manchen von ihnen regt ſich ſchon in packender 
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Weiſe das Ringen nach Form und Ausdruck und lebt der gött⸗ 
liche Funke echter Kunſt. 

Als eine für ſich beſtehende Merkwürdigkeit aus dieſer 
früheren Zeit muß das in Erz gegoſſene Denkmal des 1302 
verſtorbenen Biſchofs Wolfhardt von Roth in der Konrapd⸗ 
kapelle des Domes angeſehen werden. Eine Inſchrift beſagt, 
daß ſchon damals die Arbeit zwiſchen Bildner und Gießer ge⸗ 
teilt war. Ein Meiſter Otto formte die Liegefigur des Biſchofs 
in Wachs, ein Meiſter Konrad goß ſie in Erz. Trotz aller 
Mängel der Formenbehandlung ergreift das Werk durch die 
tiefe Wahrheit des bildnisartigen Kopfes, in deſſen Antlitz 
der Künſtler zugleich das Leiden des Sterbens und den Frieden 
des Todes ausprägte, ſo ſicher, als wenn er ſich einer Toten⸗ 
maske bedient hätte. 

Die Werke des fünfzehnten Jahrhunderts zeigen in langer 
Reihe eine ſtetig vorwärtsſchreitende Entwicklung des künſt⸗ 
leriſchen Verſtändniſſes und Könnens. In den Werkſtätten der 
Former und Bildner beginnt man die Natur ſchärfer zu beob⸗ 
achten und getreuer nachzuahmen. Zwar die Bildniſſe der jetzt 
im Dome aufgeſtellten zierlichen Tumba der Eheleute Hirn 
(1425), der Stifter der Goldſchmiedskapelle, find noch ober- 
flächlich erfaßt. Und der Grabſtein des Apothekers Claus Hof- 
mair in der Moritzkirche (1427) intereſſiert mehr wegen des 
merkwürdigen kulturhiſtoriſchen Beiwerkes, der Tracht der 
Figur und des ſeltſamen Wappenſchmucks, als wegen ſeiner 
künſtleriſchen Eigenſchaften. 

Allein ſchon die Grabmäler der nächſten Jahrzehnte weiſen 
die Merkmale ſtärkeren Wirklichkeitsſinnes und reinerer Formen⸗ 
behandlung auf. Um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts 
läßt ſich die Augsburger Bildnerei bereits als ſelbſtändige 
Gruppe von beſonderer Eigenart erkennen. Auch ſie ſtrebt nach 
Naturwahrheit im Sinne des damals üblichen Realismus. Aber 
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ſchon verbindet fie damit eine auffallende Zierlichkeit der kör⸗ 
perlichen Erſcheinung, eigentümliche Zartheit und Schlankheit 
der Figuren, maßvolle Wiedergabe ſeeliſcher Empfindungen, die 
ſich meiſt fernhält von den naturaliſtiſchen Übertreibungen und 
Verzerrungen, welche die Werke aus jener Zeit ſonſt häufig ver⸗ 
unſtalten. Schon wiſſen die Künſtler ſo entzückende Madonnen⸗ 
bilder zu geſtalten wie auf dem Gäſſelepitaph des Domkreuz⸗ 
ganges (1465). 

Gelegentlich freilich ſcheut man auch nicht vor dem ſtärkſten 
Naturalismus zurück. Noch bei feinen Lebzeiten ließ fih Kar- 
dinal Peter von Schaumberg im Chorumgang ein Grabmal er⸗ 
errichten, auf deſſen Platte ein halb verweſter Leichnam dar⸗ 
geſtellt iſt, als Beute von allerhand ekelhaftem Getier. Auf 
Geheiß des Stifters mußte der Künſtler hier den Tod in ſeiner 
grauſigſten Geſtalt abbilden. 

Wie aber der Realismus andrerſeits der Menſchendarſtellung 
zugute kam, das erſieht man deutlich aus den einfachen, doch 
vortrefflichen Bildnisgrabſteinen zweier Pröbſte in St. Georg 
(1479). Und wie dann wieder glänzender Prunk geſucht wird, 
dafür iſt ein Beiſpiel das reich mit Wappen gezierte Grabmal 
des Biſchofs Johannes von Werdenberg (1486) im Chore des 
Domes. 

Um die Wende zum ſechzehnten Jahrhundert begann eine 
lange Reihe hochſtehender Werke. Es iſt die Zeit, in der ebenſo 
wie in andern Kunſtzweigen zuerſt beſtimmt erkennbare Künſtler⸗ 
perſönlichkeiten hervortraten, Meiſter wie Gregor Erhardt, 
Hans Beirlin, Loy Hering. Sie reichten mit ihrer Wirkſam⸗ 
keit weit hinaus über die Mauern der Stadt. Noch iſt das 
Lebenswerk jedes einzelnen von ihnen nicht voll erkannt und 
Gegenſtand eifriger Forſchung. Aber je mehr diefe vorfchreitet, 
deſto geſicherter wird die Erkenntnis, daß man die Künſtler⸗ 
ſchaft dieſer Bildhauer lange Zeit zu Unrecht unterſchätzt hat. 
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Man trägt ſchon jetzt kein Bedenken mehr, manche ihrer Werke 
den Schöpfungen der Krafft, Viſcher, Riemenſchneider zur 
Seite zu ſtellen. Der Meiſel dieſer Augsburger brachte Arbeiten 
zuſtande, die, ohne von italieniſcher Art beeinflußt zu ſein und 
ohne das Herbe und Altertümliche der Gotik ſchon abgeſtreift 
zu haben, doch ſchon hinüberleiten in die Renaiſſancekunſt des 
ſechzehnten Jahrhunderts. Ein hochgeſteigertes Schönheitsgefühl 
zeichnet die Meiſter aus. Über die bloße Naturnachahmung find 
ſie hinausgediehen. Mit eigenen ſchöpferiſchen Gedanken durch⸗ 
geiſtigen ſie ihre Geſtalten, das innere Leben drücken ſie bei 
aller Kraft der Kennzeichnung abgeklärt aus. Auf das Weſent⸗ 
liche richten ſie ihren Blick; das Nebenſächliche, Zufällige, All⸗ 
tägliche, das Gekünſtelte, das uns an gotiſchen Plaſtiken oft 
ſtört, verſchwindet aus ihren Arbeiten zuſehends. Lebens⸗ 
wahrheit und tiefe Innigkeit des Ausdruckes, das Beſte der 
Gotik, vereinigen ſie mit geſteigerter formgerechter Durch⸗ 
bildung, zu der ſie ihre Beherrſchung der Technik und ein vor⸗ 
geſchrittenes Verſtändnis des Körpers, ſeiner Bewegungen und 
Verhältniſſe befähigt. Es iſt eine hohe Vollendung die ſie ſo 
noch mittelſt der gotiſchen Kunſtweiſe erreichen. 

Gregor Erhardt ſcheint, obwohl der älteſte, der bedeutendſte 
dieſer Bildhauer geweſen zu ſein. Er griff auch über den 
üblichen kirchlichen Stoffkreis hinaus. Chroniknachrichten zu⸗ 
folge arbeitete er jahrelang im Auftrage der Benediktiner von 
St. Ulrich an einer großen Reiterſtatue Maximilians, die nach 
dem Tode des Kaiſers unvollendet ſtehen blieb. Noch im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert ſah der Augsburger Stadtpfleger und 
Geſchichtſchreiber Paul von Stetten der Jüngere im Hofe des 
Kloſters das unfertige Stück. Welch hoher Kunſt Erhardt fähig 
war, dafür zeugt vor allem die ihm wohl mit Recht zugeſchrie⸗ 
bene Platte vom Hochgrab des heiligen Simpertus (1492), die 
aus St. Ulrich ins Münchener Nationalmuſeum kam, oder das 
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ſchlichte und großzügige Bruſtbild des Stadtarztes Adolf Deco 
im Domkreuzgang (1503). 

Wie geſchickt dieſe Bildhauer Gruppen zuſammenzufaſſen 
und ſie maleriſch zu beleben wußten, welch entwickelte Formen⸗ 
ſprache ihnen eignete, ſieht man an dem Denkmal des Abtes 
Konrad Mörlin von St. Ulrich (um 1500), das jetzt eine 
Zierde des Maximiliansmuſeums bildet. Ein Meiſterwerk ift 
auch das ſchöne Sakramentshaus in der Stadtpfarrkirche zu 
Donauwörth, das in die Reihe dieſer Augsburger Arbeiten 
gehört. 

Auf gleicher Höhe ſtehen zwei Schöpfungen von Hans 
Beirlin, die Kreuzigung am Grabmal des Biſchofs Friedrich 
von Zollern (1505) und die Olbergſzene an demjenigen des 
Biſchofs Heinrich von Lichtenau (1508), beide im Domchor. 
Sie erinnern mit ihrer etwas herben Formengebung und kraft⸗ 
vollen Linieführung an Dürerſche Art. Von Loy Hering beſitzt 
die Kirche zu St. Georg die überlebensgroße Statue eines 
Salvator Mundi, die ihren Schöpfer auf dem beſten Wege 
zu großem Stile zeigt. 

So ſtand die Bildnerei, wie auch noch manche Denk⸗ 
mäler im Domkreuzgang bezeugen, auf der Höhe ihrer Ent- 
wicklung, noch ehe ſich ihr die Formenwelt und Kunſtſprache der 
Renaiſſance erſchloſſen hatten. Dann aber wirkte das Beiſpiel 
der Fuggerkapelle raſch und nachhaltig. Ganze Gruppen von 
Denkmälern im Domkreuzgang laffen die bereitwillige Auf: 
nahme der neuen Kunſtweiſe unmittelbar nach 1512 erkennen. 
Das Epitaph des Offizials Konrad Fröhlich zum Beiſpiel 
(1513) vermeidet ſchon gotiſche Formen im Rahmenwerk. Und 
das Doppeldenkmal Zieremberg⸗Meler (1517) zeigt den Einfluß 
der ſüdlichen Kunſt bereits im ſicheren Aufbau der Gruppen, 
in der Schönheit der menſchlichen Erſcheinungen, in der Klar⸗ 
heit der Formen und Linien. Der Meiſter iſt mutmaßlich der⸗ 
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ſelbe, der den wundervollen Steinaltar in der Pfarrkirche zu 
Siernberg bei Wien geſchaffen hat, ebenfalls eine der reifſten 
und ſchönſten Arbeiten deutſcher Frührenaiſſance. 

Die Vervollkommnung, welche die neue Art mit ſich brachte, 
lag zweifellos in der Bewegungsrichtung, die die Entwicklung 
in Augsburg ohnehin eingeſchlagen hatte. Gleichwohl ging auch 
hier die Wandlung nicht überall ſo raſch und gründlich vor ſich, 
als man meinen ſollte. In manchem ſpäteren Bildwerk klingt 
die Gotik noch nach wie eine liebe Erinnerung. 

Raſch und unbedingt eroberte ſich die Renaiſſance das Gebiet 
der Kleinplaſtik. Dieſe nahm einen überraſchenden Aufſchwung, 
ſeitdem es bei Fürſten und Vornehmen Sitte wurde, auf Schau⸗ 
münzen das eigene Bildnis zu bewahren und in metallenen 
Flachbildern denkwürdige Ereigniſſe zu verewigen. 

In großer Zahl gingen die Arbeiten der „Konterfetter“ ſeit 
etwa 1500 in die Welt hinaus. Auf den in kräftiger Weiſe 
arbeitenden Hans Schwarz, den bedeutenſten unter den älteren 
von ihnen, folgte Hans Daucher, der Schöpfer zahlreicher feiner 
Flachbilder, darunter einzelner wahrhaft großgeſehener Dar⸗ 
ſtellungen. Bald nach ihm begann Friedrich Hagenauer ſeine 
Tätigkeit, deſſen Schaumünzen ihren glänzenden Ruf auch in 
unſeren Tagen bewahrt haben. 

Die reichhaltigen Beſtände des Augsburger Maximilians⸗ 
muſeums und die Fuggerſche Kunſtkammer bergen Prachtſtücke 
dieſer einſtigen heimiſchen Kleinkunſt. 


St. Moritz, Weſtſeite. Stich aus dem 17. Jahrhundert. 
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Ringende Kräfte. 


ell leuchten die Namen Holbein, Burgkmair, Amberger 

herauf aus den Tagen des goldenen Augsburg. Man 
nennt ſie zuſammen mit den Dürer, Cranach, Grünewald, 
wenn von der Hochblüte altdeutſcher Kunſt die Rede iſt. Nicht 
als ob neben ihnen nicht auch andere Maler von Bedeutung in 
den Mauern dieſer Stadt gewirkt hätten. Sie kommen aber 
doch erſt in zweiter Reihe. In jenen aber verkörpert ſich der 
Aufſtieg deutſcher Malerei aus mittelalterlicher Enge zu freierer 
Höhe in ſeiner beſonderen ſchwäbiſchen Ausprägung. 

Es iſt im Grunde genommen recht wenig, was wir über die 
Perſönlichkeiten und die äußeren Lebensumſtände der beſten 
Künſtler Augsburgs im fünfzehnten Jahrhundert und in der 
Reformationszeit aus Berichten von Zeitgenoſſen erfahren. Kein 
Chroniſt fühlte ſich bemüßigt, ſich näher damit zu befaſſen. 
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Noch in der marimilianifchen Zeit fah man in den Malern und 
Bildhauern nicht viel mehr als beſonders geſchickte Hand⸗ 
werker und fand es ganz in der Ordnung, daß ſie mit Glaſern, 
Vergoldern und anderen ehrſamen Werkleuten in derſelben 
Zunft nach gleichen Handwerksgeſetzen lebten. Jene ſüdländiſche 
Auffaſſung, welche die Künſtler als gottbegnadete Ausnahme⸗ 
menſchen weit über ihre Umwelt erhob, galt im deutſchen Lande 
noch nicht. Erſt allmählich begriff man, daß Kunſt mehr ſei 
als bloß erlernbare Handfertigkeit. 

Aus zahlreichen auf uns gekommenen Werken vermögen wir 
das Schaffen der hervorragenden Augsburger Maler mit Si⸗ 
cherheit zu erkennen. Viele von ihren Arbeiten ſind zerſtreut in 
auswärtigen Sammlungen. Aber auch in ihrer Heimatſtadt 
hat ſich eine beträchtliche Anzahl erhalten. Augsburg beſitzt 
in ſeiner Gemäldegalerie ein Schatzkäſtlein alter Kunſt. Man 
ſieht es dem unſcheinbaren ehemaligen Kirchenbau in der 
Katharinengaſſe nicht an, welch köſtlichen Inhalt er birgt. 
Die Provinzſtadt hat es eben nicht fo bequem wie die benach- 
barte bayeriſche Reſidenz, wo ſtolze Pinakotheken ſchon durch 
ihr Außeres die Aufmerkſamkeit auf ſich lenken. Es gilt auch 
in dieſem Punkte wieder der auch ſonſt oft anwendbare Satz, 
daß Augsburg mehr iſt, als es ſcheint. 

Der Bau, der die Galerie in ſich aufgenommen hat, ſteht in 
eigentümlicher Beziehung zur heimiſchen alten Malerei. Dem 
ehemaligen vornehmen und prachtliebenden Frauenkloſter von 
St. Katharina gebührt nämlich der Ruhm, dieſe durch reichliche 
Aufträge kräftig gefördert zu haben. Die frommen Frauen 
ließen jene großen Bildtafeln malen, die in ihrem ſpitzbogigen 
Gerähme den Blick auf ſich ziehen, ſowie man die Sammlungs⸗ 
räume betritt. Als nämlich das Kloſter durch die Gnade des 
Papſtes auf das Jahr 1500 einen Jubiläumsablaß bewilligt 
erhielt, den man ſonſt nur durch den Beſuch der ſieben Haupt⸗ 
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kirchen Roms erwerben konnte, mußten Hans Holbein und 
Hans Burgkmair ſowie ein dritter unbekannter Augsburger 
Meiſter dieſe Errungenſchaften durch bildliche Darſtellungen 
der ablaßkräftigen römiſchen Baſiliken und der Legenden ihrer 
Patrone verherrlichen. Sie malten in der Folge auch noch ganz 
andere Bilder für das Kloſter. 

Dieſe Tafeln ſollten in ſpätern Tagen der Grundſtock der 
Gemäldegalerie werden! Der hiſtoriſche Feinſinn des Königs 
Ludwig I. von Bayern ſorgte nämlich dafür, daß ſie am Orte 
ihrer urſprünglichen Beſtimmung verblieben und mit Werken 
namhafter Altdeutſcher, Niederländer und Italiener in der um⸗ 
gebauten Kirche des ſäkulariſierten Katharinenkloſters vereinigt 
wurden. So kam es, daß der ältere Holbein und Hans 
Burgkmair mit einem beachtenswerten Teile ihrer Schöpfungen 
noch in ihrer Vaterſtadt vertreten ſind. 

Nicht ſelten ſpricht man von einer Augsburger Schule, aus 
der dieſe beiden Meiſter hervorgingen. Sicherlich war die Ma⸗ 
lerei in der Reichsſtadt ſchon vor ihnen gut entwickelt. Aber 
wir wiſſen wenig ſicheres darüber. Wohl ſind uns in den Zunft⸗ 
büchern des Malerhandwerks, die das Stadtarchiv birgt, zahl⸗ 
reiche Meiſternamen überliefert. Doch von den Werken be⸗ 
ſitzen wir nur noch kärgliche Überbleibſel, und dieſe vermögen 
wir nicht in Beziehung zu bringen mit beſtimmten, auf uns 
gekommenen Namen. 

Man muß auf die um 1420 entſtandenen Wandbilder der 
Goldſchmiedskapelle und auf die ziemlich reichlich vorhandenen 
Erzeugniſſe der Miniaturmalerei zurückgehen, um einigermaßen 
den Stand der Augsburger Farbenkunſt im früheren fünf⸗ 
zehnten Jahrhundert zu erkennen. Da ergibt ſich, daß auch 
hier die Bahnen der älteren naturfernen mittelalterlichen Dar⸗ 
ſtellungsweiſe verlaſſen ſind und daß die Wirklichkeit bereits 
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entdeckt ift. Sie zufriedenſtellend wiederzugeben, reichten Kräfte 
und künſtleriſche Mittel allerdings noch nicht aus. 

Zwei um 1460 entſtandene Gemälde, eine Anbetung der 
Könige im Maximiliansmuſeum und eine dazu gehörige Geburt 
Chriſti im Pfarrhauſe von St. Moritz, find die älteſten er- 
haltenen Gemälde der Augsburger Tafelmalerei. Der unbe- 
kannte, für ſeine Zeit bedeutende Meiſter ſteht ganz auf dem 
Boden der kräftigen realiſtiſchen Kunſt, wie ſie in Schwaben 
unter dem Einfluſſe der reich erblühten niederländiſchen Schule, 
hauptſächlich durch Multſcher und Witz aufgekommen war, 
im Widerſpruch zu der früheren überzarten und erdfernen 
Art. Kernfeſte Menſchen und gutgeſehene Landſchaften finden 
ſich auf den beiden Tafeln. 

Von dieſen reichen keine ſichtbaren Fäden beruf zum älteren 
Holbein und zu Burgkmair. Beider Anfänge liegen im Dunkeln. 
Es läßt ſich nur vermuten, daß Burgkmair ſeine erſten Lehr⸗ 
jahre bei ſeinem Vater Thoman verbrachte, der längere Zeit 
die Handwerksbücher der Malerzunft führte, von deſſen Ar⸗ 
beiten aber keinerlei Kenntnis auf uns gekommen iſt. Kein 
ſicheres Zeichen meldet, wohin die Wanderſchaft Holbein, woz 
hin ſie Burgkmair geführt hat. Ungewiß iſt, wo ſie die für 
ihr erſtes Schaffen beſtimmenden Eindrücke gewannen. Nur 
daß Martin Schongauer, der große Kolmarer, der ſchon 
durch feine Stiche und Holzſchnitte mächtig auf die ſchwäbiſchen 
Maler wirkte, auch an den beiden Augsburgern gelehrige 
Schüler fand, iſt wohl kaum zu bezweifeln. In der von 
Schongauer beeinflußten ſchwäbiſchen Art wurzeln ſie. Den 
zeitgemäßen Naturalismus brachten ſie weniger derb und hand⸗ 
greiflich zur Geltung, als es ſonſt geſchah. Eine oft alter⸗ 
tümlich anmutende Neigung zu verſchönern, zierliche Formen⸗ 
ſprache, mehr Gemeſſenheit und Würde war den ſchwäbiſchen 
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Meiſtern eigen, zugleich ein ausgeſprochener Sinn für Farben⸗ 
wirkung. i 

Zu der Zeit, da Holbein und Burgkmair auftraten, begann 
auch ſchon die hochſtehende Sonne der italieniſchen Kunſt 
immer ſtärkere Lichtwellen nach Deutſchland herüberzuſenden. 
Und ſo mancher deutſche Maler, getroffen von dieſen Strahlen, 
zog aus, dem hehren Scheine entgegen. In Italien erſchloß 
ſich den Suchenden eine ganz neue Welt. Berauſcht von dem 
Glanze und dem machtvollen Weſen eines freieren Schaffens 
kommen fie wieder, um in der Heimat die frohe Botſchaft 
zu künden. Der Größte von allen, Albrecht Dürer ſelbſt, wird 
der tiefgründigſte Prophet deutſcher Renaiſſanec. Holzſchnitt 
und Kupferſtich verbreiten die Formen des ſüdlichen Stils, 
der nun anfängt, die Kunſtſprache Europas zu werden. Keine 
deutſche Stadt lag der mächtigen von Süden kommenden Strö⸗ 
mung offener als Augsburg. Die Aufnahme des Neuen ging 
hier, wie in der Wiſſenſchaft, ſo auch in der bildenden Kunſt 
früher und nachhaltiger vor ſich, als irgendwo in Deutſchland. 

Unter ſolchen Verhältniſſen nimmt die Entwicklung der Augs⸗ 
burger Maler einen verſchiedenartigen Verlauf. Sprunghaft 
und ſchwankend iſt ſie beim älteren Holbein. Nur teilweiſe 
und langſam ringt er fich los von der überkommenen alt 
ſchwäbiſchen Überlieferung, in der ſein eigenſtes Weſen lebt 
und webt. Selbſt noch ſeine letzten, reifſten Werke ver— 
leugnen bei aller neuartigen ſieghaften Schönheit nicht den 
Zuſammenhang mit der Herkunft ihres Schöpfers. Aus ihnen 
leuchtet zugleich der verklärte Widerſchein der zur Rüſte gehen⸗ 
den alten und das verheißende Morgenrot einer werdenden 
neuen Zeit. Aber nicht ihr volles Tageslicht. Sowohl der 
Sebaſtiansalter in München (1516) als das Bild des Lebens⸗ 
brunnens in Liſſabon (1519) ſtehen noch jenſeits der Grenze 
der vollerblühten Renaiſſance. 
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Dem Maler Holbein blieb es überhaupt verſagt, deren 
Weſen noch ganz zu ergründen, ſich ihr Schauen, ihr Fühlen 
voll anzueignen. Nur wenn er den Zeichenſtift zur Hand nahm, 
um für ſeine Mappe ein Bildnis, einen vielſagenden Menſchen⸗ 
kopf auf einem Stück Papier feſtzuhalten, fühlte er ſich frei 
von dem beengenden Zwange, der ſich ihm bei der Ausführung 
der beſtellten Tafelbilder hemmend auf die Seele legte. Auch 
wo er ſolche Köpfe in ſeine Gemälde übernahm, ſtieg er zu 
einer Höhe hinan, von der aus ſich der Ausblick in das Zu⸗ 
kunftsland eröffnete. 

Im Übrigen aber blieb Holbein in dem ungeſtüm vorwärts 
drängenden Kunſtſchaffen des weltſtädtiſchen Augsburg ſchließ⸗ 
lich ſtehen als Altgewordener, als der Meiſter einer ſicherlich 
bedeutenden, aber nicht mehr ganz zeitgemäßen Kunſt, welche 
die Möglichkeiten ihrer Entwicklung erſchöpft hatte. Die Hei⸗ 
mat bot ihm kein rechtes Arbeitsfeld mehr; mitten in dem 
jugendlich neuen Weſen eines andersgeſinnten Geſchlechtes 
mußte er ſich überflüſſig vorkommen. In Not geraten, kehrte 
er um 1517 der Vaterſtadt den Rücken, um in der Fremde 
ſein Brot zu ſuchen, im Elſaß, in der Nähe ſeines großen 
Sohnes, der in Baſel ſeine glänzende Laufbahn begonnen 
hatte. Wahrſcheinlich in Iſenheim, an der Stätte von Grüne⸗ 
walds herrlichem Altarwerke, iſt der Alte 1524 geſtorben. 

Wie anders Hans Burgkmair! Er beſitzt nicht die Tiefe 
und innere Kraft des älteren Genoſſen. Es iſt nicht ſeine 
Sache, in hartem Ringen mit ſich ſelbſt aus dem tiefſten Grunde 
der eigenen Perſönlichkeit zu ſchöpfen und grübelnd der Natur 
und der Mannigfaltigkeit der menſchlichen Erſcheinung nach⸗ 
zugehen. Aber er fühlt ſich wenig beſchwert von den hemmenden 
Feſſeln der heimiſchen zünftigen Überlieferung. Sein geſchmei⸗ 
diges, bewegliches Talent entringt ſich ihr leicht und findet 
ſich raſch zurecht im Wandel der Zeit. 
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Von Anfang an ſtrebt er darnach, den Italienern den 
Wohlklang der Formen und Linien und den Zauber der Farbe 
abzulernen und es ihnen gleichzutun. Auf das Formenſchöne 
iſt ohnehin ſeine Begabung hauptſächlich gerichtet. So wird 
er in ſeiner Heimatſtadt zum glänzenden Vertreter des neuen 
Geſchmacks, wird zum eigentlich beherrſchenden Künſtler des 
fortſchrittlichen maximilianiſchen Augsburg. In allen Sätteln 
iſt er gerecht, wie es die Zeitumſtände erfordern. Die Technik 
des Holzſchnitts und des Buchbildes lernt er meiſterlich hand⸗ 
haben. Er bildet ſich zum fruchtbarſten Bildzeichner nächſt 
Dürer heran, indes Holbein den Zeichenſtift nur für Studien⸗ 
blätter und Entwürfe gebraucht. Iſt Holbein in ſeinem äußern 
Daſein zeitlebens ein zünftiger Handwerksmeiſter geblieben, 
ſo lebte in dem moderneren Burgkmair ſchon ein Gefühl 
vom eigenen Künſtlerwerte, das uns aus ſeinem Selbſtbildnis 
von 1528 deutlich entgegenblickt. 

Die Lebensarbeit beider Meiſter verdeutlicht in ſelten reicher 
Weiſe das Heraustreten deutſcher Kunſt aus dem Mittelalter. 
Ihre Werke ſind ein künſtleriſcher Ausdruck für das Leben 
und Streben der damaligen Augsburger, für den Wandel, der 
aus mittelalterlicher Begrenztheit zu reicherer Entfaltung führte. 
Am Ende der durch ſie eingeleiteten Entwicklung ſteht außer⸗ 
halb Augsburgs Holbeins großer Sohn, in der Reichsſtadt 
ſelbſt Chriſtoph Amberger, mit dem die ältere deutſche Kunſt 
hier abſchließt. i 


pys war um wenige Jahre älter als der 1473 ge 
borene Burgkmair. Aus dem Jahre 1493 ſtammen feine 
erſten Werke, die vier Altartafeln im Augsburger Dom, die 
urſprünglich dem Kloſter Weingarten gehörten. Trotz jugend⸗ 
licher Unreife und Unausgeglichenheit der Formenſprache feſſeln 
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dieſe Darſtellungen aus dem Leben der Mutter Anna und der 
jungen Maria durch die dramatiſche Knappheit des Vortrages, 
durch die perſönlich geſehenen Köpfe und durch die fein zu⸗ 
ſammengeſtimmte Farbe. Der junge Maler iſt bereits ein 
Eigener. Seine Beſonderheit kündet ſich ſchon in dieſen Erſt⸗ 
lingswerken an. 

Allein bevor die Vorzüge zur vollen Reife gediehen, mußte 
Holbein durch eine Schule harter Arbeit und ſchweren Ringens 
hindurch. Der Lernende geriet in ſeinem Suchen nach ſtil⸗ 
gerechtem Ausdruck zunächſt tiefer in den Bann herkömmlicher 
ſchulmäßiger Art. Als ein rechtſchaffener zünftiger Meiſter 
liefert er eine Reihe von wohlgeratenen Altarbildern, wie ſie 
dem gut bürgerlichen Geſchmack der Beſteller zuſagen mochten. 
Dieſe Werke geben ſich ſicherer in der Mache, aber auch weniger 
perſönlich und lebensvoll als die früheſten Jugendbilder. Sauber 
und handwerksgerecht werden ſie mit ſpitzem Pinſel durchgear⸗ 
beitet. Die männlichen Köpfe erinnern an Schongauerſche 
Stiche, die Madonnen und heiligen Frauen aber bildet Holbein 
nach einem ſchwärmeriſch holdſeligen Ideal. Weltentrückt und 
von engelgleicher Reinheit ſind ſie und ſcheinen nie etwas von 
ſündiger Erdennähe verſpürt zu haben. Eine keuſche, über⸗ 
ſinnliche Schönheit ſtrahlt aus ihren Geſichtern, die über 
den Realismus dieſer Zeit hinweg zurückweiſt auf die alte 
Kölner Schule, etwa auf Stefan Lochner. Die kleine Madonna 
im Germaniſchen Muſeum iſt von dieſer duftigen Zartheit 
umfloſſen, ebenſo wie die auf Glas gemalte Himmels jungfrau 
in der Sakriſtei von St. Ulrich. 

Für dieſe Kirche hat Holbein eine Anzahl von Fenſter⸗ 
gemälden entworfen und zum Teil auch ſelbſt ausgeführt, 
meiſt Standfiguren von Heiligen, in weicher Zeichnung und 
breiten lichten Farbflächen. Mit vorzüglichem Verſtändnis für 
die zierende Aufgabe der Glasmalerei verſchmäht er hier alle 
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ſzeniſche Raumdarſtellung. Aus gleichmäßig abſchließender 
Rückfläche treten die Figuren reliefartig hervor. Und merk⸗ 
würdig, auch auf ſeinen gleichzeitigen Tafelgemälden kehrt 
dieſe Behandlungsweiſe wieder. Die Marienbaſilika in der 
Galerie (1499) ſieht faſt aus wie ein in Ol übertragenes 
Glasgemälde. Aus einem dunkelblauen flächigen Hintergrunde 
runden ſich die Geſtalten nach vorn heraus. Aber was auf 
dem durchſichtigen Glaſe ungemein wirkſam war, das gibt 
dem Tafelgemälde etwas Schwerfälliges, Veraltetes. Und 
überdies verliert ſich Holbein hier ins Überfinnliche. Die weib⸗ 
liche Zartheit und Weichheit überträgt er auch auf die männ⸗ 
lichen Köpfe und entkleidet im Krönungsvorgang die drei 
göttlichen Perſonen aller Kraft und Majeſtät. Die Frauen 
ſcheinen kaum noch Körper zu haben unter den laſtenden Ge⸗ 
wändern. Mit gleichgültig lächelnder Miene erwartet auf dem 
Dorotheenmartyrium die knieende Heilige den Todesſtreich, den 
der Henker mit ſchwächlich erhobenen Schwerte zu führen ge⸗ 
denkt. Weit hat ſich Holbein in der Marienbaſilika von aller 
Wirklichkeit entfernt. Nur der Jeſusknabe, welcher Dorothea 
die Roſen darreicht, iſt ein Geſchöpf von ſaftiger Lebensfülle. 

Neben der Marienbaſilika hängt das ebenfalls für das Katha⸗ 
rinenkloſter gemalte Walterepitaph. Man wird den Meiſter 
kaum für das wohl zum großen Teil von Geſellenhänden 
ausgeführte Werk verantwortlich machen dürfen. Solche häß⸗ 
lichen Gliederverrenkungen und Verzerrungen, wie ſie in der 
Olbergſzene die Körper der vom Glanze des verklärten 
Chriſtus geblendeten Jünger verunſtalten, hat er ſich wohl 
kaum zu Schulden kommen laſſen. 

Unentſchieden, wenig perſönlich und von erdenfernen Schön⸗ 
heitsvorſtellungen getragen, ſo gibt ſich Holbeins Kunſt in den 
um die Jahrhundertwende entſtandenen Gemälden. Der Meiſter 
des Weingartner Altars ift darin faſt nur mehr an der fchönen 
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Färbung der Bilder zu erkennen. Hierin lag vor allem ein 
in die Zukunft weiſender Wert. 

In ſolchem Stande ſeines Schaffens zog Holbein nochmals 
hinaus in die Welt. Zu Ulm und Frankfurt war er tätig. 
Schien er ſich bisher in einer altertümlich befangenen, ſchwä⸗ 
biſchen Richtung einſpinnen zu wollen, ähnlich wie der in 
edler Gemeſſenheit beim Hergebrachten verharrende Zeitbloom, 
ſo kehrt ſich nun draußen ſein ganzes Weſen um. Der in 
Frankfurt für das dortige Dominikanerkloſter gemalte Altar 
iſt das Erzeugnis eines ins Ungeheuerliche geſteigerten Natura⸗ 
lismus. Nicht nur „mehr Wahrheit“ ſondern auch „mehr 
Häßlichkeit“ ſcheint die Loſung für Holbein geworden. 

In ſeinen Paſſionsdarſtellungen ſtürmt nun ein wildes 
Leben. Um den milden Heiland herum treibt ein unglaub⸗ 
liches Geſindel von grauſamen Schergen und widerwärtig 
häßlichen Juden ſein Weſen. Die ſeltſame Welt des land⸗ 
fahrenden Volks jener Zeiten ſcheint in dieſe Bilder geraten, 
die Poſſenreißer, Diebe und Hehler, die Kuppler und Bauern⸗ 
fänger, die der Henker zu Augsburg nach altem Brauch all⸗ 
jährlich am St. Gallentage aus ihren Schlupfwinkeln hervor⸗ 
holte und zu den Toren hinaustrieb. Mit offenſichtlichem Be⸗ 
hagen gibt der Meiſter noch ſeine Zutaten an Verzerrungen 
und Verunſtaltungen und ſchafft Szenen, wie er fie in poſſen⸗ 
haften geiſtlichen Schauſpielen geſehen haben mochte. Es kam 
ihm wohl ſelber manchmal das Lachen, wenn er dieſe aus⸗ 
geſuchten Spitzbuben und Galgenvögel, dieſe ſchiefgewachſenen 
Hanswürſte und querköpfigen Spitaler hinmalte und gelegent⸗ 
lich den allerhäßlichſten Kerl mit einer Hofe in den weiß— 
blauen Farben der bayeriſchen Erbfeinde der Augsburger be— 
kleidete. Auch die Farbe muß mithelfen, ſchrille Wirkungen 
zu bereiten. 
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Es müſſen in der Fremde mächtige Eindrücke auf Holbein 
eingeſtürmt fein, die fein Denken und Fühlen heftig auf- 
wühlten. Zu Hauſe aber legten ſich die aufgeregten Wogen 
wieder. Im Marienleben des Kaisheimer Altars der Münchner 
Pinakothek (1502) iſt Ruhe und Gleichmaß wiedergekehrt, 
wenn auch die Leidensſzenen fich noch in naturaliſtiſchen Über: 
treibungen gefallen. Das volle Gleichgewicht fand er dann in 
der Paulusbaſilika von 1504 wieder. 

Zwei Merkmale kennzeichnen dieſes Werk. Einmal hatte 
Holbein feit Frankfurt angefangen, fih mit dem Zeichen- 
ſtifte dem Studium des menſchlichen Antlitzes hinzugeben. 
Seine Skizzenſammlung füllt ſich mit Bildniſſen aller Art. 
So gewann er fih die Möglichkeit naturwahrer Menſchen⸗ 
darſtellung. Und dann machte fih der Einfluß der Burgk⸗ 
mairſchen Kunſt geltend. 

Seit 1501 hatte die Marienbaſilika Holbeins in der Peters⸗ 
baſilika und ſeit 1502 in der Lateranbaſilika Burgkmairs 
Seitenſtücke erhalten und eben war der jüngere Genoſſe am 
Werke, die Baſilika St. Croce zu vollenden (1504). Dieſe 
Bilder erſchienen neben der altertümlichen Marienbaſilika ſchon 
als Schöpfungen einer neuen, mit andern Mitteln arbeitenden 
Kunſt. Da war faſt nichts mehr von der laſtenden Schwere 
und der Beſchränktheit altmeiſterlicher Schulüberlieferung. 

In der Petersbaſilika hielt ſich Burgkmair im Rahmen 
einer äußerlich prächtigen Aufmachung. Aber im Mittelpunkt 
der geſchickten Bildgruppierung ſitzt die bis ins Einzelne bez 
lebte Figur des Apoſtels in beherrſchender und doch natür 
licher Haltung. Und die vierzehn Nothelfer zu beiden Seiten 
ſind, ebenſo wie die Madonna, kräftige, runde Geſtalten, 
welche die an Crivelli erinnernde, ſteife Pracht ihrer Gez 
wänder und ihres Schmuckes mit gelaſſener Würde und Kraft 
tragen, ganz anders als die zarten Puppen der Marienbaſilika. 

Dirr, Augsburg. 10 


6 Baſilikenbilder. 


Die Olbergſzene geht in einem Garten vor ſich, der ſich weit 
entfernt von mittelalterlicher Landſchaftsdarſtellung. 

Auf der Lateranbaſilika verſucht Burgkmair die Legende des 
Evangeliſten Johannes in acht Bildern mit vorgeſchrittener 
Naturauffaſſung ausführlich zu erzählen. Dabei gelingt ihm 
ſchon ein ſo neuartiges Stimmungsbild wie der Johannes 
auf Patmos. Der Meiſter verſetzt den Apoſtel in eine Gegend, 
die mit dem maleriſchen Reiz und der Poeſie einer deutſchen 
Wald⸗ und Flußlandſchaft ausgeſtattet iſt. 

In der Baſilika St. Croce malt er als Mittelſtück eine 
Kreuzigung, aus der das Kleinliche, Brutale, Gemeine, das 
ſich bei den Alteren oft ſo herb in den Vordergrund drängte 
und das in Holbeins Leidensdarſtellungen eine ſo ausſchlag⸗ 
gebende Rolle ſpielte, vollſtändig verbannt iſt. An Größe 
der Auffaſſung hat hier Burgkmair die zeitgenöſſiſchen ſchwä⸗ 
biſchen Meiſter überholt. Sein ganzes Streben iſt darauf 
gerichtet, der Größe des Augenblicks weihevollen Ausdruck 
zu verleihen. Der Abſicht, den Opfertod des Erlöſers zu verz 
herrlichen, ordnet ſich alles unter, die tief ergriffenen Gruppen 
unter dem Kreuze, die ſtilvolle Landſchaft im Hintergrunde. 
Burgkmair hat mit dieſem Werke den Weg beſchritten, der in 
gerader Richtung weiter führen mußte zu der renaiſſance⸗ 
mäßigen Einfachheit ſeines Kreuzigungsbildes von 1519. 

Im Vergleich mit den erſten Werken Burgkmairs gewinnt 
die Paulusbaſilika Holbeins erſt ihre rechte Stellung. Auch 
für ihn iſt die Gruppenbildung und die Geſtaltung des 
Raumes zu einer Aufgabe geworden, die er mühſam zu be⸗ 
wältigen verſucht. Zu einer befriedigenden Löſung gelangt er 
nicht. Burgkmair war ihm hierin über. Dafür aber fehlte 
dieſem das Skizzenbuch, das Holbein befähigte, ſeinen Ge⸗ 
ſtalten prachtvolle Naturköpfe aufzuſetzen und in ſeine Tafeln 
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eine erfriſchende Mannigfaltigkeit perſönlichen Lebens hinein⸗ 
zubringen. 

In der Paulusbaſilika tut er das mit der Freude des 
Schaffenden, der eine neue Entdeckung gemacht hat. Am be⸗ 
rühmteſten iſt die Taufe des Paulus geworden, wobei Holbein 
ſich ſelbſt und ſeine zwei Söhne Beiſtand leiſten läßt. Mit 
dem Zeigefinger weiſt der Meiſter auf das Haupt ſeines Sohnes 
Hans, wie wenn er dieſen als das Kind ſeiner Hoffnungen 
bezeichnen wollte, wie wenn er vorahnend als das Licht der 
Zukunft erkannt hätte. In der Frau gegenüber aber glaubt man 
Holbeins Gattin erblicken zu dürfen. 

Daß er die heilige Thekla, die dem predigenden Apoſtel zu⸗ 
hört, als Rückenfigur mitten in die Bildtafel ſetzte, bedeutete 
für ihn ein künſtleriſches Wagnis. Aber es gelang. So wahr 
gelang ihm die feine Geſtalt mit dem entblößten, leuchtenden 
Nacken, daß man glauben möchte, ſie könnte ſich jeden Augen⸗ 
blick umwenden. 

In warmem Schmelz leuchten die Farben. In dieſem Punkte 
konnte Holbein auch ſeinen jüngeren Genoſſen Burgkmair 
noch manches lehren. Den führte das Streben nach vereinheit⸗ 
lichender Zuſammenfaſſung und nach venezianiſch goldigem 
Ton auf ſeinen Baſilikenbildern etwas abſeits ins Bräunliche. 
Bei Holbein hat die Einzelfarbe noch mehr Selbſtändigkeit, 
ohne daß darüber die Zuſammenſtimmung des Ganzen über⸗ 
ſehen wurde. 


Auf neuen Pfaden. 


Vach der Vollendung der Baſilikenbilder beginnt für die 
I beiden Meiſter die Zeit der eigentlichen Auseinanderſetzung 
mit der Formenwelt und dem Geiſte der ſüdländiſchen Kunſt. 
Durch eifriges Studium des Menſchen kommt Holbein dem 
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Ziele näher. Und am Menſchen beanſprucht der Kopf, das 
Antlitz ſeine ungeteilte Sorgfalt. Im erſten Jahrzehnt des 
ſechzehnten Jahrhunderts entſtanden die meiſten ſeiner zahl⸗ 
reichen Bildniszeichnungen, die in Baſel, Berlin, Kopenhagen 
aufbewahrt werden. Sie ſind ein einzigartiger Schatz; kein 
zweiter Altdeutſcher hät Ahnliches in ſolcher Fülle hinterlaſſen. 
Holbein läßt uns einen tiefen Blick tun in die Menſchenwelt 
des maximilianiſchen Zeitalters. Er zeichnete fürſtliche und vor⸗ 
nehme Perſönlichkeiten, die in die Reichsſtadt kamen, Leute 
aus allen Geſellſchaftsſchichten ſeiner Vaterſtadt, wie er ſie bei 
öffentlichen Anläſſen, auf der Straße, in der Schenke, bei 
der Arbeit, im perſönlichen Verkehr zu ſehen bekam. Da aber 
die Bildniſſe nicht etwa für die Dargeſtellten beſtimmt waren, 
ſondern in den Mappen des Meiſters verborgen blieben, ſo geben 
ſich dieſe Menſchen ohne jede Poſe mit unmittelbarer Natür⸗ 
lichkeit. Holbein gedeiht über das frühere ängſtliche Abſchildern 
der Formen hinaus zu einer Auffaſſung, die das Ganze der 
Erſcheinung ſieht und mit Treffſicherheit das innerſte Weſen 
und die Geiſtesart der Dargeſtellten ausprägt. 

Wir Heutigen lieben es, aus den Handzeichnungen eines 
Künſtlers Art und Bedeutung ſeines Schaffens zu ergründen, 
ihm ſozuſagen bei der Arbeit über die Schulter zu ſehen. Hier 
iſt die Frage am Platze: Was konnte aus dem älteren Holbein 
werden, wenn es ihm vergönnt war, wenn vornehme Geſell⸗ 
ſchaft ſo wie bald darnach, ſchon zu ſeiner Zeit das Bedürfnis 
hatte, ihre Prunkſtuben mit Bildniſſen zu ſchmücken? Unwill⸗ 
kürlich muß man an ſeinen Sohn denken, den die Kunſt⸗ 
geſchichte den größten Bildnismaler der deutſchen Renaiſſance 
nennt, und den man lange genug für den Urheber vieler Zeich⸗ 
nungen des Vaters gehalten hat. 

Dieſer zog aus ſeiner beſten Fähigkeit nur mäßigen künſt⸗ 
leriſchen Gewinn. Auf ſeinen Tafelbildern erſcheinen lebens⸗ 
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ſtarke vollblütige Geſtalten, die das Eckige, Scharfkantige, 
Knorrige abgelegt haben. Nicht die nach Muſtern übernom⸗ 
menen italieniſchen Zierformen ſind das Bedeutſame an den 
vier Tafeln des Katharinenaltars in der Galerie (1512), 
ſondern die Menſchendarſtellung iſt es, die ſich bereits auf der 
ſonſt altertümlichen Gedächtnistafel des jüngern Ulrich Schwarz 
(1508), jetzt im ſtädtiſchen Muſeum, in einer eigentümlichen 
Zuſammenſtellung von Bildnisköpfen bemerkbar gemacht hat. 
Man ſehe das prächtige Haupt das heiligen Ulrich auf dem 
Ulrichswunder des Katharinenaltars! Der Benediktiner Lien⸗ 
hard Wagner trug es auf den Schultern, der bekannte Schön⸗ 
ſchreiber des Benediktinerſtiftes, den Holbein mehrmals ges 
zeichnet hat. Weniger naturfreudig geben ſich die Frauen⸗ 
geſtalten; in ihnen klingt noch der frühere Idealismus leiſe 
nach. Doch ſind auf dem Martyrium der Katharina und auf 
der Tafel der Anna Selbdritt auch die heiligen Frauen blut⸗ 
warme Geſchöpfe von dieſer Welt. Die Formen haben Run⸗ 
dung, Fülle und Kraft gewonnen. Zu alledem paßt vortreff- 
lich die tiefe, ſatte Farbengebung. Eines aber bleibt aus. Dieſe 
Geſtalten bewegen ſich nicht körperhaft im Raume. Schwach 
ſtehen ſie auf den Beinen. Denn ſie haben keinen rechten Boden 
unter ſich, ſondern ſchiefe Ebenen. Im Punkte der Raumgeſtal⸗ 
tung hat Holbein kein hinreichendes Gefühl für die Erforder⸗ 
niſſe des neuen Stils. Da arbeitet ſeine Einbildungskraft zu 
ſchwer. Es geht ihm auch das Wiſſen ab, das ſich andere in der 
Schule der Italiener erwarben. 

Auch in ſeinen letzten Bildern hat er das nicht ganz eingeholt. 
Aber feine Vorzüge ſteigerte er darin zu höchſtmöglicher Boll- 
endung. Es erhebt ſich zu ruhiger ſelbſtſicherer Klarheit, die 
kein Suchen, kein Schwanken mehr kennt. Auf den Flügeln des 
Sebaſtiansaltars der Münchener Pinakothek (1516) erklingt 
ein hohes Lied der Frauenſchönheit in den beiden berühmten 
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Geſtalten der heiligen Eliſabeth und der heiligen Barbara. 
Hier iſt eine Kunſt, die nicht mehr ſtreng aus ihrer Zeit heraus 
betrachtet zu werden braucht, die vielmehr zeitloſe, auch heute 
noch gültige Werte in ſich ſchließt. Das in Liſſabon befindliche, 
ſchon außerhalb Augsburgs gemalte, große, feſtliche Bild des 
Lebensbrunnens, auf dem ſich eine Schar holder Frauen vor 
einer prächtigen Renaiſſancehalle verſammelt, zeigt den Meiſter 
am Abſchluß ſeiner Lebensarbeit. Sie war beſtimmt, in die 
neue Zeit überzuführen, was an der altſchwäbiſchen Art lebens⸗ 
kräftig und wertvoll war. 


> ft Holbein in langſamem Vorwärtsdringen und unter Feſt⸗ 
IS haltung feines eigenften Weſens bis in die Vorhalle des 
Tempels der neuen Kunſt gelangt, ſo betrat Burgkmair als⸗ 
bald keck und zuverſichtlich das innere Heiligtum ſelbſt. Er fand 
auch in ſeiner Meiſterzeit den Weg nach Italien, den er viel⸗ 
leicht früher ſchon als Geſelle genommen hatte. Etliche 
Tafeln im Germaniſchen Muſeum und in der Münchener Pina⸗ 
kothek berechtigen zu der Annahme, daß er vor dem Jahre 1505 
nach der Lagunenſtadt gekommen iſt. Der leuchtende Glanz 
venezianiſcher Farben hat es ihm angetan. Auch er hat die 
herzwärmende Kraft der ſüdlichen Sonne verſpürt und ein 
Stück italieniſchen Himmels in die Heimat zurückgebracht. Der 
klare Aufbau, die Überfichtlichkeit feiner Gruppen, die maf- 
vollen Bewegungen und die würdige Haltung ſeiner Menſchen 
gehen auf welſche Vorbilder zurück. 

Das Altarwerk von 1507 in der Augsburger Galerie mit 
Maria und Chriſtus auf einem mächtigen Renaiſſancethrone 
überraſcht bereits durch klare Anordnung und durch ſtrahlende 
Farbenpracht. Weit trennen ſich fortan Burgkmairs Wege 
von denen Holbeins. Der jüngere Meiſter malt nun die 
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Madonna ganz italieniſch als vollerblühte Frau und Mutter, 
prangend in reifer weltlicher Schönheit und ſetzt ihren Thron 
in farbenſatte ſüdliche Landſchaften, „in denen aus dunklem 
Laub die Goldorangen glühen“. 

Als Burgkmair 1510 durch die Vermittlung Konrad Peuz 
tingers zum Zeichner Kaiſer Maximilians vorrückte, wuchs die 
Zahl ſeiner zeichneriſchen Blätter ins Große. Die Arbeiten für 
die literariſchen Werke des Kaiſers und für die Augsburger 
Druckereien drängten die Malerei in den Hintergrund. Burgk⸗ 
mairs friſche Erfindungsgabe und Sinn für Wohllaut der 
Formen ließen ihn auch ſo wenig poetiſche Stoffe wie die Folge 
der „Oſterreichiſchen Heiligen“ oder den „Weißkunig“ leidlich 
kurzweilig geſtalten. Freilich, wo er an inhaltsſchwere religiöſe 
Stoffe herangeht, etwa an die Apokalypſe, bleibt er an der Ober⸗ 
fläche haften. Von der gewaltigen Seherkraft und der feelen- 
gründenden Tiefe Albrecht Dürers iſt da nicht viel zu ſpüren. 
Doch gelang es ihm, manche Szene ſo packend zu geſtalten 
wie den „Tod als Würger“ auf dem bekannten Einzelſchnitt, 
der ſich in eine Linie ſtellt mit den Todesphantaſien des jün⸗ 
geren Holbein. 

Burgkmairs eigentlichſtes Gebiet wurde die zierende, leicht 
faßliche Illuſtration. In dem geräuſchvollen, bewegten Treiben 
ſeiner Vaterſtadt und im Hofleben Kaiſer Maximilians fand 
er Stoff und Anregungen in Fülle. Hat der ältere Holbein 
uns die Weſensart damaliger Menſchen in ihren Bildniſſen 
bewahrt, ſo hinterließ Burgkmair in ſeinen Stichen und Holz⸗ 
ſchnitten ein förmliches Bilderbuch des kriegeriſchen, höfiſchen 
und bürgerlichen Lebens ſeiner Tage. Auch fremdartige Stoffe 
reizten ſeine Schaffensluſt. Balthaſar Sprengers Beſchreibung 
der Oſtindienfahrt der Augsburger Kaufleute begleitete er mit 
ſeinen Zeichnungen, wie die ſpaniſche Liebesgeſchichte „Cele⸗ 
ſtina“ oder eine deutſche Ausgabe des Cicero. 
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Erſt als die Arbeiten für Kaiſer Maximilian zu Ende gingen, 
fand Burgkmair wieder Muße zu größeren Tafelgemälden. 
Seine Spätwerke ſtehen freilich nicht mehr durchweg auf der 
Höhe ſeines früheren Schaffens. Es iſt, als ob die maleriſchen 
Fähigkeiten des Meiſters gelitten hätten unter der langjährigen 
einſeitigen zeichneriſchen Tätigkeit. Die Schlacht von Canna 
in der Augsburger Galerie, die er 1529 für den bayeriſchen 
Herzog Wilhelm IV. malte, fehlt die überſichtliche bildmäßige 
Anlage. Die Tafel ſieht aus wie ein kolorierter Holzſchnitt, 
der trocken und lehrhaft die Vertrautheit ſeines Urhebers mit 
dem römiſchen Altertum dartun will. Dagegen ſchuf Burgk⸗ 
mair den großen Kreuzigungsaltar der Galerie im Jahre 1519 
für das Katharinenkloſter noch im Vollbeſitze ſeiner maleriſchen 
Fähigkeiten. Die Bildanlage erhebt ſich hier zu überragender 
Größe. An dem Kreuzigungsdrama nehmen nur noch wenige 
heilige Perſonen in wortloſem Schmerze und mit getragener 
Würde teil. Auf dem Hauptbilde iſt die ſchöne Landſchaft 
in prachtvolles Abendlicht getaucht. Kräftiges Helldunkel läßt 
läßt die Farbenmaſſen ſelbſt entſcheidend mitwirken an der 
Bildgeſtaltung. 

Welchen Vorſprung Burgkmair in alledem hatte, das wird 
offenbar bei einem Vergleiche mit der nur zwei Jahre älteren 
Kreuzigung auf Ulrich Apts Rehlingeraltar in der Galerie. 
Da iſt noch die frühere herbe Ausdrucksweiſe, die ſpröde 
Unbeholfenheit im Bildaufbau, die alte Gewöhnung, die nicht 
ohne umſtändliche Nebenſächlichkeiten in der Darſtellung aus⸗ 
kommen kann. Der neue Geiſt hat in der Werkſtätte noch nicht 
gewaltet, der dieſe Tafel entſtammte. 


urgkmair gab bis zu ſeinem Tode (1531) dem Kunſt⸗ 
ſchaffen Augsburgs vornehmlich das Gepräge. An ihn 
ſchloß ſich eine Gefolgſchaft jüngerer Kräfte an. Sie ſtellte 
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mehr zeichnerifche als malerische Begabungen. Wie überhaupt 
das Aufblühen des Formenſchnittes und des Kupferſtiches und 
das Anwachſen der Kunſtgewerbe der zeichneriſchen Klein- 
kunſt eine ungeahnte Bedeutung verlieh! Zuweilen artete ſie 
ins Breite und Geſchäftsmäßige aus, wie bei der Familie 
Hopfer. Dieſe überhäufte den Markt noch zu Burgkmairs Leb⸗ 
zeiten mit zahlreichen minderwertigen Blättern, die meiſt ita⸗ 
lieniſchen oder deutſchen Vorlagen abgeſehen waren. 

Aus der Schule Burgkmairs ragten die beiden Jörg Breu 
hervor, der jüngere auch als Zeichner des kaiſerlichen Hofes 
in Wien. Auf ſie führt man unter anderen die mächtigen ge⸗ 
malten Orgelflügel in der Fuggerkapelle bei St. Anna zurück. 
Tafelbilder im Berliner Muſeum, in der Koblenzer Hoſpital⸗ 
kirche und in der Dresdener Galerie erweiſen den Vater als 
tüchtigen Meiſter. Die beim Abbruch des Weberhauſes in der 
ehemaligen Feſtſtube vorgefundenen, zum Teile abgenommenen 
und aufbewahrten Reſte von Wandmalereien gehören dem 
Sohne an und laſſen trotz ihrer Beſchädigungen die hohe Voll⸗ 
endung erkennen, welche dieſe Kunſtgattung in Augsburg erreicht 
hatte. Man bekommt einen ungefähren Begriff, welche Hild- 
und Farbenluſt von den Schauſeiten und Innenwänden der 
Zunfthäuſer und des Rathauſes ſtrahlen mochte. Um dieſes 
mit Bildern und maleriſcher Zier zu verſchönen, vereinigte ſo 
ziemlich die ganze Augsburger Malergilde in dieſen Zeiten 
ihre Kräfte. 

Derjenige, der die Kunſt in Augsburg auf der Linie der 
ſeitherigen Entwicklung der höchſten Vollendung entgegenführen 
konnte, Hans Holbein der Jüngere, war in jungen Jahren aus 
der väterlichen Werkſtatt und aus den Mauern der Stadt fort⸗ 
gezogen, um nicht mehr wiederzukehren. Er trug das von der 
ſchwäbiſchen Heimat überkommene künſtleriſche Erbe mit ſich 
hinaus in die weite Welt. Da boten fih ihm größere Auf- 
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gaben als zu Hauſe. Wie meiſterlich er ſie bewältigte, welch 
gewaltiges Lebenswerk aus ſeiner Schöpferkraft erwuchs, das 
iſt für immer im goldenen Buche der Menſchheitsgeſchichte ein⸗ 
getragen. Das Höchſte, was einem Erdgeborenen zuteil werden 
kann, war dieſem Augsburger beſchieden: unvergängliche Werte 
zu ſchaffen, die Gemeingut der ganzen geſitteten Welt gez 
worden ſind. Er hat erfüllt, wornach ſeine Zeit mit heißem 
Bemühen ſtrebte: deutſches Weſen und ſüdliche Schönheit in 
der Kunſt reſtlos bis zur Vollendung zu vereinigen. 

Nicht durch bloßen Zufall geſchah es, daß dieſe Erfüllung 
von Augsburg ausging. Nirgends war der Boden beſſer hierfür 
vorbereitet, als in der ſchwäbiſchen Reichsſtadt, deren Antlitz 
ſeit Auguſtus Tagen nach Süden gewandt war. Auf der 
oberſten Stufe, die Holbein der Vater und die Gleichzeitige 
zu erklimmen vermochten, konnte Holbein der Sohn als Jüng⸗ 
ling ſeinen ſieghaften Aufſtieg beginnen. Wiewohl ſeinem 
äußeren Lebenslaufe nach ein Fremder, gehört er mit ſeinem 
Weſen doch der ſchwäbiſchen Heimat an, durch die künſtleriſche 
Mitgift, die ſie ihm beſcherte. 

In Augsburg ſelbſt übernahm Chriſtoph Amberger die Fort⸗ 
führung der Farbenkunſt in den neuen Bahnen, zwar nicht mit 
den Mitteln und der Vielſeitigkeit eines überragenden Schöpfer⸗ 
geiſtes, aber doch mit den ſchätzenswerten Eigenſchaften eines 
tüchtigen Talents. 

Amberger iſt faſt ausſchließlich Maler geblieben. Nie trat er 
mit graphiſchen Werken vor die breite Öffentlichkeit, im Gegen⸗ 
ſatz zu der Kunſtübung ſeiner Augsburger Genoſſen. Seine Be⸗ 
gabung verwies ihn auf das Bildnisfach, und darin erreichte er 
eine ſo bedeutende Meiſterſchaft, daß einzelne ſeiner Werke für 
ſolche des jüngeren Holbein gehalten werden konnten. Wie 
dieſer wurde er, wenn auch in engeren Verhältniſſen, der Maler 
der vornehmen Leute. Schon 1532 ſaß Kaiſer Karl V. dem 
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jungen Meiſter, der ſolchermaßen in Wettbewerb trat mit 
Tizian, dem bevorzugten Porträtiſten dieſes Herrſchers. Von 
dem ſteifen, ſpitzen Abformen der älteren deutſchen Bildnis⸗ 
kunſt kommt Amberger bald los. Als Beſtes brachte er von 
ihr die ſcharfe Naturbeobachtung mit. Freier faßt er die 
Formen auf, weicher ſtimmt er nach dem Muſter der Vene⸗ 
zianer die Farben zuſammen. Kühl und ſachlich nimmt er die 
Köpfe, mit unbeſtechlichem Wahrheitsſinn und überraſchender 
Feinfühligkeit für das Weſentliche, das Lebendige einer Per⸗ 
ſönlichkeit. Vornehm und würdig geben ſich ſeine Menſchen, 
ohne ſtörende Gefallſucht. Amberger erreicht zwar nicht die 
Großartigkeit römiſcher und venezianiſcher Bildniſſe, aber er 
hält ſich auch fern von platter Nüchternheit, die zum Beiſpiel 
bei Lukas Kranach die Menſchen zu lauter Spießbürgern macht. 
Die Bildniſſe Konrad Peutingers und des Ehepaares Mörz 
im Maximiliansmuſeum geben einen guten Begriff von Am⸗ 
bergers Kunſt; in dem ausgezeichneten Bruſtbilde Sebaſtian 
Münſters in der Koburger Galerie ſchuf ſie ihr Beſtes. 

Ambergers religiöſe Gemälde hat man mit Recht für reife 
Früchte der Verbindung deutſcher und italieniſcher Kunſt er⸗ 
klärt. Auf ſeinem Altarbilde im Augsburger Dom (1552) glüht 
und leuchtet eine tonige Farbenſchöne, die auch einem Vene⸗ 
zianer Ehre machen würde. Die Madonna im Mittelbild und 
die heilige Afra auf der rechten Bildſeite geben ſich wie 
Schweſtern der edlen Frauen Tizians und Palma Vecchios. 
Kraft und Weichheit vereinigen ſich in den ſicher gezeichneten 
Körperformen. In weltlich heiterer Gelaſſenheit ſitzt die glück⸗ 
lichſte aller Mütter da, den hellen Sonnenſchein im lieben Ge⸗ 
ſichte. In den Köpfen der Heiligen auf der untern Staffel 
macht ſich die Ader des deutſchen Bildnismeiſters geltend, im 
übrigen aber könnten ſie ebenſo gut in einer italieniſchen Sacra 
Converſazione vorkommen. 
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Auch die ſtillende Madonna in der Galerie offenbart den 
ſinnlichen Reiz einer ſüdländiſchen Frau. Dieſes Bild hat den eigen⸗ 
tümlichen durchſichtigen Roſaton, wie man ihn in Venedig 
liebte. 

Die St. Annakirche bewahrt zwei Spätwerke Ambergers, 
Jeſus und die törichten Jungfrauen und eine Verklärung 
Chriſti: Arbeiten eines Alternden und raſch Schaffenden, der 
fich ſelbſt nicht mehr genugtun kann und darum in bedent- 
liche Farbenwagniſſe verfällt. Die Geſtalten ſehen einigermaßen 
ſchablonenhaft aus. Süßliche, weichliche Züge und eine ſchon 
ans Barocke ſtreifende Aufmachung zeigen bereits den Verfall 
altdeutſcher Malerei an. Mit Amberger ging fie 1561 in Augs⸗ 
burg zu Grabe. 


Ehemaliges Stephingertor. 
Stich aus dem 17. Jahrhundert. 
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Die Stadt Elias Holls. 


Spätrenaiſſance. 


N jede geſchichtlich bedeutende Stadt trägt ihre Weſen⸗ 
heit ſo klar und voll ausgeprägt auf dem Antlitz wie 
Augsburg. In der Hauptſtraße und am Perlach, in der Um⸗ 
gebung der ehernen Figurenbrunnen und vor dem Rathauſe 
Elias Holls offenbart ſich für jedermann augenfällig die Eigen⸗ 
art und einſtige Größe der ehemaligen Reichsſtadt. Ein echtes 
Abbild altdeutſcher Bürgerkultur tritt hier mächtig in Er⸗ 
ſcheinung. 

Aber dieſes monumentale Augsburg entſtand erſt in einer 
Zeit, da die Hochblüte mittelalterlichen Städteweſens ſchon vor⸗ 
bei war. Die Denkmäler ſtolzen Bürgerſinns ſind erſt von den 
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Enkeln jener kraftvollen Geſchlechter errichtet worden, welche 
das goldene Zeitalter Augsburgs erlebten. Das halbe Jahr⸗ 
hundert vor dem dreißigjährigen Kriege ſah auch hier das 
Bürgertum, wie überall in Deutſchland, langſam herabſteigen 
von der Höhe, welche die Vorfahren erreicht hatten. Es iſt, 
als ob dieſe ſpäteren Geſchlechter, da ſie es den Altvorderen 
an wirklicher Macht und Bedeutung nicht mehr gleichzutun 
vermochten, einen Ausgleich ſuchten, indem ſie den uralten 
Ruhm ihres Gemeinweſens in kunſtvollen Denkmälern ver⸗ 
ſinnbildlichten noch rechtzeitig, ehe der volle Niedergang kam! 

Keiner von denen, die noch 1615 den gewaltigen Rathaus⸗ 
neubau ins Werk ſetzen halfen, konnte ahnen, daß das Unglück 
ſchon vor der Tür ſtand. Die Augsburger hatten ihr neues 
Stadthaus noch nicht unter Dach und Fach, da ſchollen ſchon die 
erſten Kanonenſchläge des dreißigjährigen Krieges durchs deut- 
ſche Land. Etliche Jahre ſpäter brach das Verderben auch über 
die Reichsſtadt am Lech herein. 

Ein Jahrhundert früher war ſie noch mit der Vollkraft 
eines politiſch und wirtſchaftlich hochentwickelten Gemein⸗ 
weſens in die Reformationsbewegung hineingegangen. Die in 
Zünften gegliederte und durch ihre Vertretung im Rate aus⸗ 
ſchlaggebende Maſſe des Volkes hatte von Anfang an mit 
leidenſchaftlicher Hingabe ſich der religiöſen Neuerung zuge⸗ 
wandt. Von ſtarkmütigen Männern geführt, erzwang die 
Volkspartei gegen den Widerſtand eines kaiſerlich geſinnten 
Teiles der Geſchlechter und der Kaufmannſchaft die Durch⸗ 
führung der kirchlichen Umgeſtaltung. Alle Erſcheinungsformen 
und Wandlungen des weltgeſchichtlichen religiöſen und poli- 
tiſchen Streites ſpiegeln ſich im damaligen Leben der Stadt 
wieder; die flammende Begeiſterung nach dem erſten Auftreten 
Luthers, der Widerſtreit der zwingliſchen und lutheriſchen Rich⸗ 
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tung, wiedertäuferiſche Schwärmerei, gewaltſame Unterdrückung 
des altgläubigen Kirchentums, entſchloſſene Aufnahme des 
Krieges gegen Kaiſer Karl V., raſches Ermatten nach den 
Mißerfolgen der Schmalkaldener Bundesgenoſſen auf dem 
Schlachtfelde, endlich klägliche, bedingungsloſe Unterwerfung 
unter das Machtgebot des ſiegreichen Kaiſers. Überall auf dem 
geiſtigen und politiſchen Kampfplatze traf man die Augsburger 
in vorderſter Reihe. Der Anbruch der neuen Zeit machte ſich 
hier, wo ſich noch immer wie in Maximilians Tagen das kul⸗ 
turelle Leben Deutſchlands zuſammenzog, beſonders ſcharf gel- 
tend. Unlöslich iſt der Name der Stadt mit den bedeutendſten 
Zeitereigniſſen verknüpft. Die ſchwerwiegendſten Entſcheidungen 
fielen hier. Die Unterredung Luthers mit Kajetan, der ſich der 
Reformator am Ende durch nächtliche Flucht entzog; die Ver⸗ 
kündigung der Augsburger Konfeſſion; die Einführung des 
Interims; der Abſchluß des großen Religionsfriedens. 

Für die Stadt ſelbſt begann aber auch ſchon der Abſtieg. 
Als Graf Wolrad von Waldeck im Jahre 1547 zum Reichstag 
in Augsburg einritt, da las er, wie er in feinem Tagebuche er- 
zählt, über dem Haunſtettertor die ſtolze Inſchrift: „Die gol⸗ 
dene Freiheit hat dieſe Bollwerke errichtet.“ Kurze Zeit darauf 
ſchrieb Waldeck in ſein Notizbuch, daß die goldene Freiheit der 
Augsburger jetzt ſoviel wie Stroh ſei. Es waren die trüben 
Tage, da Kaiſer Karl V. den Schmalkaldener Bund zu Boden 
geworfen hatte und ſich anſchickte, zu Augsburg den beſiegten 
Proteſtanten die Friedensbedingungen vorzuſchreiben und die 
mitunterlegene Reichsſtadt zu züchtigen. 

In der Tat, mit dem welthiſtoriſchen Drama ging auch 
Augsburgs Freiheit zu Ende. Beſiegt und vom Kaiſer aufs 
ſchwerſte gedemütigt ſchied es für immer aus der Reihe der 
politiſchen Mächte des Reiches aus. Zugleich hörte ſein mittel⸗ 
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alterlicher Bürgerſtaat auf zu ſein, als der erzürnte Kaiſer das 
zünftige Regiment aufhob und die Herrſchaft wieder einer pa⸗ 
triziſchen Kaſte bevorrechteter Familien überantwortete. Um 
dieſen Preis, und dazu noch mit ſchweren Geldopfern, er⸗ 
kauften die Augsburger ſich wenigſtens der Form nach die 
Fortdauer ihrer Reichsunmittelbarkeit und die Möglichkeit, daß 
beide Konfeſſionen gleichberechtigt nebeneinander beſtehen konnten. 

Ungebrochen aber blieb noch die wirtſchaftliche Kraft des 
Bürgertums. Die Grundlagen des Handels und Gewerbes, 
welche die vorausgegangenen Jahrhunderte geſchaffen hatten, 
überdauerten auch den Zuſammenſturz des zünftigen Staats⸗ 
weſens. Während in der zweiten Hälfte des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts über ganz Deutſchland Stillſtand und Rückſchritt kam, 
ſtiegen in Augsburg Wohlſtand und Bevölkerungszahl anz 
dauernd. Um 1614 erreichte dieſe mit über 50000 Einwohnern 
ihren höchſten Stand in reichsſtädtiſcher Zeit. 

Die Hochfinanz allerdings verlor durch die ſchweren Er- 
ſchütterungen, welche die Staatsbankrotte Spaniens und Frant- 
reichs, der Freiheitskampf in den Niederlanden und das Auf: 
kommen Hollands als Seemacht brachten, ihre weltbeherr⸗ 
ſchende Stellung. Selbſt das Welſerſche Handelshaus mußte 
1614 ſeine Zahlungen einſtellen, und die Fugger zogen ſich 
gleich anderen Patriziern nach und nach aus dem Handel zurück, 
um in der Folgezeit als adelige Standesherren zu leben. Allein 
andere Geſchäftshäuſer traten in die Lücken. Der Warenhandel 
und die Gewerbe blühten. Und vor allem ging die Arbeit der 
Kunſthandwerke nun ins Große. Jetzt ward Augsburg ſo recht 
die Stadt der Goldſchmiede, der Kunſtſchreiner, der Kunſt⸗ 
ſchloſſer und der Kupferſtecher, die es dann zwei Jahrhunderte 
hindunch geblieben ift. 
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in ewiger Wechſel geht durch alle Geſchichte. Was das eine 

Zeitalter für verehrungswürdig hält, erſcheint vielleicht 
ſchon dem nächſten als gleichgültig oder gar als verabſcheuungs⸗ 
würdig. Die kirchlich gebundene Weltordnung des Mittelalters 
ſah ſich zunächſt in Italien durchbrochen von einer Geiſtes⸗ 
bewegung, die den Traum eines ſtarken, freien, und im Sinne 
helleniſcher Lebensweisheit geläuterten Menſchentums zu ver⸗ 
wirklichen trachtete, bei den gemütstieferen nordiſchen Völkern 
aber von ſiegreich vordringenden religiöſen Grundgedanken. Als 
jedoch das reformatoriſche Feuer da wie dort erloſch, da erhoben 
ſich wieder die alten geiſtigen Mächte, um die Rückkehr zu den 
Lebenszielen früherer Zeiten zu betreiben. War es nicht wie 
ein weithin leuchtendes Signal zu ſolcher Umkehr, als Kaiſer 
Karl V. ſelber 1555 dem Glanze des Herrſchertums entſagte und 
in einem ſpaniſchen Kloſter den Frieden ſeiner Seele ſuchte? 

Das von dem gewaltigen Ringen um die Religion erſchöpfte 
Deutſchland aber zog ſich zunächſt aus der Weite des welt⸗ 
geſchichtlichen Kampfplatzes zurück in die engen Gehege klein⸗ 
ſtaatlichen Daſeins. Die Reichsſtädte zumal beſchränken ſich 
fortan auf ihren engſten Intereſſenkreis und ſcheinen nur mehr 
ihren eigenen häuslichen Angelegenheiten zu leben. Verflogen 
iſt der mächtige Schwung der Reformationszeit. Überall Er⸗ 
mattung und Verengung des geiſtigen Lebens, Abſchließung der 
konfeſſionellen Lager, kleinlicher Streit. Dazu noch die entſetz⸗ 
lichen Verirrungen blutiger Ketzerrichterei und greuelvollen 
Hexenwahns! 

Wenn Augsburg weniger von der finſtern Zeitſtimmung er⸗ 
faßt wurde, wenn es noch nicht ſo tief wie andere Reichsſtädte 
in den Schlaf der Selbſtzufriedenheit und Selbſtgerechtigkeit 
verſank, der nun über das deutſche Bürgertum kam, ſo dankte 
es das ſeinen großzügigen Verhältniſſen als Verkehrsplatz und 
den lebendigen Überlieferungen aus ſeinen beſten Zeiten. Wohl 
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geht auch hier die Rückwärtsbewegung nicht ſpurlos vorüber. 
Das Leben verliert die Urſprünglichkeit und unbefangene Friſche 
von ehedem. Strenger ſondern fich die ernſter gewordenen 
Menſchen, ſtrenger die Stände und die beiden Konfeſſionen. 
Turnierſpiele und Geſchlechtertänze kommen allmählich ab, das 
Tanzhaus bei St. Moritz, das ſoviel mittelalterliche Lebens⸗ 
freude geſehen, verödet, ſo daß es Elias Holls im Jahre 1608 
als baufällig abbrechen kann. Die Schützenfeſte büßen viel von 
ihrer Volkstümlichkeit ein, und die Reichstage, deren noch et⸗ 
liche nach dem Abgange Karls V. in der Stadt abgehalten 
wurden, haben nicht mehr die Bedeutung für das bürgerliche 
Leben wie ehedem. 

Aber man liebt jetzt feinere häusliche Geſelligkeit. Es iſt 
bezeichnend, daß nun die Muſik auch außerhalb der Kirche ver⸗ 
ſtändnisvolle Pflege erfährt. So namhafte Muſiker und Ton⸗ 
dichter wie Sigmund Salminger und Leo Haßler, ein Schüler 
des Orlando di Laſſo, finden in Augsburg ein erſprießliches 
Wirkungsfeld. Auch in der „Stadt der Reformation“ wird 
gegenreformiert, aber ohne Gewalt und üblen Zwang. Der be⸗ 
rühmteſte deutſche Jeſuit, Petrus Caniſius ſelbſt, war hier als 
Domprediger tätig. Doch dauerte es Jahrzehnte, bis es ſeinem 
Orden durch Vermittlung der Fugger und Ilſung gelang, eine 
Niederlaſſung und ein Gymnaſium in der faſt ganz evange⸗ 
liſchen Stadt zu gründen. Auch hier fehlt es nicht an dem 
üblichen Theologengezänke und an ſeltſamen Engherzigkeiten. 
Allein im Bürgertum iſt noch Weltſinn und Weitſichtigkeit ge⸗ 
nug, um gegen weltabgewandte Strenge und übertriebene geiſt⸗ 
liche Machtanſprüche ein Gegengewicht zu bilden. Es iſt be⸗ 
zeichnend, daß gerade in dieſen Zeiten das klaſſiſche Altertum 
eine Art von Volkstümlichkeit erlangt. Tüchtige Gelehrte und 
das in der Reformation entſtandene Gymnaſium St. Anna 
ſowie eine Stadtbibliothek, deren Schätze heute noch viel bez 
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gehrt ſind, ſorgen dafür, daß ſich die Welt Homers und Ciceros 
weiteren bürgerlichen Kreiſen erſchließt. Zur ſelben Zeit, da 
anderwärts kirchlicher Eifer das „Heidentum“ aus den Köpfen 
der Menſchen und aus der Kunſt austreiben zu müſſen glaubt, 
veröffentlicht der Patrizier Marx Welſer ſeine gründlichen Alter⸗ 
tumsforſchungen und ſchreibt der Stadtarzt Achilles Pirminius 
Gaſſer die erſte wiſſenſchaftlich angelegte Geſchichte der Stadt. 
Zur ſelben Zeit, da man ſogar in Italien die Nacktheit antiker 
Statuen für ſündhaft anzuſehen beginnt, ſtellen die Augs⸗ 
burger die unverhüllten Geſtalten von Göttern und Heroen 
des Altertums auf ihre Brunnen. 

Auf das goldene Zeitalter der Künſte folgt auch in Augs⸗ 
burg eine Erſchlaffung der künſtleriſchen Kraft in Malerei und 
Bildnerei. Jahrzehnte vergingen nach Ambergers Tode, bis 
mit Hans Rottenhammer, der in die Schule Tintorettos und 
Veroneſes gegangen war und ſich 1607 in Augsburg nieder⸗ 
ließ, wieder ein Malername von Klang auftauchte. Unter den 
italieniſierenden deutſchen Malern ſeiner Zeit ſteht er immerhin 
in vorderer Reihe. Seine leider verſchwundenen Häuſerfresken 
hebt Sandrart, der ſie noch ſelbſt geſehen hat, in ſeiner 
„Teutſchen Akademie“ rühmend hervor. 

Und doch war der Kunſtſinn in der Bürgerſchaft nie reger, 
war die Prachtliebe der Reichen nie eifriger auf künſtleriſche 
Verſchönerung des Daſeins bedacht, als gerade in der zweiten 
Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts. So ziemlich die ganze 
bürgerliche Stadt iſt damals umgebaut und neugebaut worden, 
nicht nur weil die wachſende Bevölkerungszahl dazu drängte, 
ſondern auch weil die Anſprüche an die Wohnlichkeit und Aus⸗ 
ſtattung der Gebäude erheblich ſtiegen. Überhaupt gewann der 
Sinn für das Bedeutende und Mächtige unter den Einwir⸗ 
kungen der vollentwickelten Renaiſſance entſcheidenden Einfluß. 
Man will jetzt glänzen, Achtung gebieten. Bürger und Rat 


164 Außenmalerei. Fuggerſche Kunſtkammern. 


haben das Bewußtſein, ſich dies in gleichem Maße leiſten zu 
können wie irgend einer der prunkliebenden deutſchen Fürſten⸗ 
höfe. Wo die einheimiſchen Künſtlerkräfte nicht ausreichend er⸗ 
ſcheinen, ruft man um teures Geld Fremde herbei. Gern ſtellt 
man nun die Häuſer mit den Breitſeiten an die Straßen, wie 
man es in der oberen Stadt ſehen kann, und der italieniſche 
Säulenhof wird beim vornehmen Bürgerhaus die Regel. 

Die Faſſadenmalerei entfaltet den höchſten Reichtum und 
Prunk in Figuren, Zierformen und Farben. Sie erwächſt zu 
einer reichen Volkskunſt, die ihre Stoffe aus allen Gebieten 
des Lebens und des Wiſſens holt. Wie frei entwickelt der Ge⸗ 
ſchmack war, das kann man noch aus den Bildern erſehen, die 
Giulio Licinio, der jüngere Pordenone, 1560 an das Haus des 
reichen Hieronymus Welſer (Hummelhaus) malte. Was dieſer 
Italiener hier ſchuf, das übertraf an kühnem Wurf, an Reich⸗ 
tum der Erfindung, an barocker Zier, an wilder Kraft nackter 
Leiber und an Glut der Farben alles, was deutſche Meiſter 
damaliger Zeit in derartiger Außenmalerei wagten. 

Wie ganz anders gab ſich wiederum die Innenkunſt des 
Jacopo de Suſtris und des Antonio Ponzano, die Hans Fugger 
um das Jahr 1570 aus Venedig berief, damit fie ihm die 
Räume des rückwärtigen Fuggerhauſes ſchmückten! Die hier⸗ 
von allein noch erhaltenen Kunſtkammern gehören zum 
Schönſten, was die Spätrenaiſſance in ſolcher Art in Deutſch⸗ 
land ſchuf, unübertrefflich in der Mannigfaltigkeit reizender 
Grotesken, in der gefälligen Verwendung des Stucks und in der 
duftigen Zartheit der Farben. 

Man kennt es den Häuſerreihen der oberen Stadt trotz vieler 
ſpäterer Zutaten heute noch an, wie wenig beim bürgerlichen 
Wohnhausbau eine eigentliche Außenarchitektur mitgewirkt hat. 
Auch plaſtiſche Zier wendet man nur ſpärlich an. Der Erker 
am Welſerhauſe in der Karolinenſtraße, der um 1539 entſtand, 
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und diejenigen am Maximiliansmuſeum, das der reiche Lien- 
hardt Böck 1544 als bürgerliches Wohnhaus erbaute, gelten 
allerdings mit Recht als feinſte Gebilde der Steinmetzkunſt. 
Sie gehören jedoch noch einer verhältnismäßig frühen Zeit an 
und nehmen ſich im weiten Häuſermeer der ei 5 ver⸗ 
einzelt aus. 

Die feſtlich heitere farbige Pracht, die einſt von den Häufern 
ſtrahlte, mußte der Zeit zum Opfer fallen. Da und dort ift 
eine empfindliche Leere zurückgeblieben. Es begreift ſich, daß 
ſpätere Jahrhunderte an zahlreichen Giebeln und Schauſeiten 
mit neuen architektoniſchen Bildungen nachzuhelfen ſuchten. 
Geblieben aber iſt aus jenen Zeiten die ſelten ſchöne räumliche 
Geſtaltung der Straßen und Plätze, die Augsburg einen ſchwer 
vergleichbaren Reiz verleiht. 


Die Brunnen. 


ichel de Montaigne bewunderte 1580 in Augsburg nichts 

ſo ſehr, als die prächtigen Gärten der reichen Bürger 
und die Waſſerkünſte, die darin ſpielten. Hätte der franzöſiſche 
Philoſoph noch die Brunnen ſehen können, die ſchon zwei 
Jahrzehnte ſpäter in der Hauptſtraße ſtanden, er hätte ſein 
Lob ſicherlich auch darauf ausgedehnt. Von ihrer Vorliebe für 
das klaſſiſche Altertum ließen ſich die Augsburger leiten, als 
fie fich entſchloſſen, ihre beſcheidenen „Röhrkäſten“ durch große 
Springbrunnen nach italieniſchen Vorbildern zu erſetzen. Hatten 
die Vorfahren einen der Stadtheiligen oder irgend einen Schild⸗ 
halter auf anmutig verzierte Brunnenſäulen geſtellt, ſo wollte 
man jetzt kühne, heroiſche Geſtalten auf marmornen Sockeln 
ſehen. So kam denn zuerſt 1594 der Kaiſer Auguſtus, mit 
den vier Augsburger Flußgöttern zu Füßen, ins Stadtbild, 
ſo Merkurius, der Gott des Handels, und endlich 1602 Her⸗ 
kules, der Halbgott der Stärke. 
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Es war kein Zufall, daß man niederländiſche Schüler des 
Gianbologna, des Schöpfers des berühmten Neptunbrunnens 
in Bologna, mit dem Entwurf und der Formung der Figuren⸗ 
gruppen betraute und nur den Guß und das Beiwerk, ſo auch 
die ſchmiedeeiſernen Gitter, durch heimiſche Handwerksmeiſter 
ausführen ließ. Niederländer waren damals die erfolgreichſten 
künſtleriſchen Mittler zwiſchen Italien und Deutſchland. 

Wie ihr Landsmann und Lehrmeiſter Gianbologna, ſo gingen 
auch Hubert Gerhard und Adriaen de Vries, die Schöpfer der 
Augsburger Brunnen, auf mächtige und reiche Wirkung aus. 
Durch geſchickten Aufbau und reiches Widerſpiel der Formen 
erreichten ſie ihre Abſicht. An Gerhards Auguſtusbrunnen 
lagern die vier Flußgötter in läſſiger Haltung auf dem Rande 
des Waſſerbehälters, zwei muskulöſe bärtige Männer, zwei 
weichgeformte, feingliedrige Frauengeſtalten. Starke Bewe⸗ 
gung der Linien herrſcht vor. Oben aber, auf dem im achtzehnten 
Jahrhundert erneuerten Sockel, der an den Seiten mit weib⸗ 
lichen Halbfiguren und liebenswürdigen Putten ausgeſtattet iſt, 
ſteht der mit dem Lorbeer des Siegers gekrönte Kaiſer in edler, 
gemeſſener Haltung und ſtreckt die Rechte ſchirmend aus 
über ſeine Kolonialſtadt. 

Noch ſtärker betonte Adrigen de Vries den Gegenſatz des 
Starken und Zarten, des Strengen nud Milden an ſeinem 
Herkulesbrunnen. Auf dem Sockel die mächtige Geſtalt des 
Herkules, der mit der ſiebenköpfigen Hydra unter Anſpannung 
aller Muskeln kämpft und eben mit weitausholendem Arm die 
brennende Fackel gegen das Untier ſchwingt, das ſich unter 
dem eiſernen Griff ſeiner Linken windet. Am Unterbau aber 
die anmutigen ſchmiegſamen Frauenleiber dreier ſchweſterlicher 
Najaden, die ſich in reizvollen Bewegungen mit Körperpflege 
beſchäftigen. Dieſe Anordnung wird vollends abgerundet durch 
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friſche Tritone unter den Waſſerſchalen der Najaden und durch 
dralle geflügelte Putten, die der Künſtler, ein antikes Vorbild 
frei nachbildend, waſſerſpeiende Schwäne bändigen läßt. Ein 
prachtvolles Zuſammenſpiel der Linien und Formen iſt durch 
den dreiſeitigen Grundriß des Sockels bedingt. Doch ordnet ſich 
alles ſtreng dem hochaufſtrebenden Aufbau des Ganzen ein; 
ſo entſteht ein Werk von geſchloſſener, zwingender Kraft. Man 
hält es mit Recht für das bedeutendſte deutſche Brunnen⸗ 
denkmal der Renaiſſance. 

Gianbologna hat bekanntlich ſeinen Merkur gebildet wie er 
eben auf einem bronzenen Windhauch in die Lüfte entſchwebt. 
Adriaen de Vries läßt den ſchöngeſtaltigen Götterjüngling auf 
ſeinem Augsburger Brunnen mit dem linken Fuß wenigſtens 
noch feſt auf der Erde ſtehen, indes Amor am rechten den 
Flügelſchuh feſtſchnallt. Durch den Körper des reiſefertigen 
Himmelsboten ſtrömt aber ſchon die Aufwärtsbewegung, bis 
hinein in die Fingerſpitze der hocherhobenen, in die Wolken 
weiſenden linken Hand. 

Den Schülern Gianbolognas erging es in einer Hinſicht nicht 
beſſer wie der Mehrzahl jener Künſtler, die im Formenſchatze 
und in der Geſtaltenwelt Michelangelos Bereicherung ſuchten: 
ſie vermochten nicht mit vollkommenem Geiſte zu erfüllen, 
was ſie dem Unvergleichlichen äußerlich abſahen. Einigermaßen 
leer blieben die Köpfe und Geſichter ihrer Geſtalten, einiger⸗ 
maßen kalt in all ihrer Schönheit die Körper der weiblichen 
Weſen. Aber das haben dieſe Niederländer erreicht: Die Reichs⸗ 
ſtraße in Augsburg erhielt durch ihre glänzenden Brunnenwerke 
vollends ein großartiges Anſehen. Ein italieniſcher Schrift⸗ 
ſteller des achtzehnten Jahrhunderts wußte wohl, was er ſagte, 
wenn er den Herkulesbrunnen für würdig erklärte, in Rom zu 
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us der Fremde mußten ſich alſo die Augsburger in dieſen 

J Zeiten Maler und Bildner kommen laffen, wenn fie große 
Kunſt haben wollten. In der Heimat ſelber erſtand ihnen 
letzten Endes noch der Baumeiſter, der berufen war, das Werk 
der Stadterneuerung zu vollenden. Nach jeder Hinſicht dürfen 
die Augsburger Elias Holl als einen der ihrigen betrachten. 
Soweit man ſeine Vorfahren zurückverfolgen kann, trieben 
ſie in der Stadt das ehrſame Bauhandwerk. Tief in der heimat⸗ 
lichen Scholle wurzelte Holls menſchliches und künſtleriſches 
Weſen. In ſeiner ſelbſtverfaßten Lebensbeſchreibung, die er in 
einer Art Familienchronik hinterließ, ſpricht er als echter 
Sohn der ſchwäbiſchen Reichsſtadt zur Nachwelt. Treuherzig, 
ſchlicht, mit warmem Empfinden und würdigem Selbſtgefühl, 
aber ohne alle Übertreibung erzählt er. Man möchte ſich 
manche ſeiner Schilderungen von einem altdeutſchen Zeichner 
in Holz geſchnitzt wünſchen. Das gäbe den rechten Zuſammen⸗ 
klang. 

Von Ruhmſucht oder Künſtlereitelkeit iſt da nirgends eine 
Spur. Der Mann, den man nicht mit Unrecht als den Revo⸗ 
lutionär des Bauweſens ſeiner Vaterſtadt bezeichnete, führte 
das Daſein eines biederen, ordnungsliebenden Bürgers, eines 
tüchtigen Werkmannes und braven Hausvaters. 

Ungemein reich und vielartig war aber feine Lebensarbeit. 
Nicht nur als Baumeiſter, ſondern auch als Landmeſſer und 
Ingenieur leiſtete er dem Gemeinweſen und ſeinen Mitbürgern 
unſchätzbare Dienſte. Als der Fünfzigjährige auf ſeine Tätig⸗ 
keit zurückblickte, ſchien es ihm „faſt unglaublich“, was ihm 
alles von den Händen gegangen war. Aus der Enge des 
vom Vater ererbten heimiſchen Handwerks kam er her. Aber 
die Vorliebe für die „welſche Manier“ ſteckte ihm im Blute. 
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Bei dem geſchickten Schreiner Wendel Dietrich, der bei der 
Erbauung der Münchener Michaelskirche eine Rolle ſpielte, 
ſcheint er ſchon einigen Begriff davon bekommen zu haben. 
Aber erſt als der reiche Kaufmann Anton Garben im Winter 
1600 den jungen Meiſter auf eine Reiſe nach Italien mit⸗ 
nimmt, geht dieſem angeſichts der Bauten Palladios, San⸗ 
micheles, Sanſovinos das tiefere Verſtändnis auf für die Bau⸗ 
kunſt der Italiener. „Beſach mir in Venedig alles wohl und 
wunderliche Sachen, ſo mir zu meinem Bauwerk ferner wohl 
erſprießlich waren.“ Dieſen kurzen, aber vielſagenden Satz 
ſchrieb er über ſeine Italienreiſe in ſeine Lebensgeſchichte. 

Bald bot ſich ihm Gelegenheit daheim zu zeigen, was er in 
der Fremde gelernt hatte. Als der alte Stadtwerkmeiſter Jakob 
Eſchey ſich zum Neubau eines Gießhauſes untauglich zeigte, 
half Holl aus. Daraufhin erhielt er 1602 den Neubau des 
Bäckenhauſes von der Stadt verdingt. Den ſchuf er, noch voll 
der venezianiſchen Erinnerungen. Als ihn der Rat während 
dieſer Arbeit zum Stadtwerkmeiſter annahm, bekam er die 
Bahn frei für eine langjährige, erſtaunlich fruchtbare Tätig⸗ 
keit, der erſt der dreißigjährige Krieg ein Ende bereitete. 

Holls künſtleriſche Perſönlichkeit ſteht für ſich da in der Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Baukunſt. Seine Werke ſind durch Eigen⸗ 
ſchaften ausgezeichnet, die man bei anderen deutſchen Bau⸗ 
meiſtern dieſer Zeit nicht antrifft. Sein ficheres architektoniſches 
Gefühl, ſein angeborener Sinn für klare Grundrißbildung, 
für Einheitlichkeit und Größe, für Maſſenwirkung und mäch⸗ 
tige Raumgeſtaltung ſtärkte und entwickelte ſich durch das 
Studium italieniſcher Vorbilder und Lehrbücher. Er kannte 
ſeinen Palladio und Vignola und begriff ihre Lehren und den 
Geiſt ihrer Kunſt. So entrang er ſich der altmeiſterlichen 
deutſchen Art, welche ſich wohl fühlte, wenn ſie die neuen 
Renaiſſanceformen bei der reizvollen Geſtaltung von Schau⸗ 
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feiten und Giebeln, von Erkern und Torbögen möglichſt 
mannigfaltig und phantaſievoll verwerten konnte, die jedoch 
im übrigen die hergebrachten Grundformen des bürgerlichen 
Baues gelaſſen beibehielt. Im Gegenſatze dazu erfaßt Holl 
vor allem das bauliche Gefüge ſelbſt nach den Muſtern der 
Italiener und bald meiſtert er es nach ſeiner eigenen Er⸗ 
findungsgabe. 

Man darf Holl nicht an italieniſchen Architekten meſſen, 
ohne ihn zugleich mit ſeinen deutſchen Genoſſen in Vergleich 
zu ſetzen. In deren Nachbarſchaft erſt erſcheint er als eine 
Kraftnatur, die den großen Italienern innerlich verwandt war. 
Schon wie er rückſichtslos und ohne jede Ehrfurcht vor dem 
Erbe der Vorfahren die gotiſchen Stadtgebäude und Türme 
der Reihe nach niederwarf, um an ihre Stelle Neues in 
„welſcher Manier “zu ſetzen, hat etwas von der Gewaltſamkeit 
ſtarker Renaiſſancemenſchen an ſich. Erſtaunlich iſt, daß der 
Rat ſeinen Stadtwerkmeiſter faſt unbeſchränkt ſchalten und 
walten ließ; es liegt Größe der Geſinnung und des Wollens 
darin. Freilich ſchuf dieſer Künſtler vollwertigen Erſatz für 
das, was er beſeitigte. 

Bei Bäckenhaus am Perlachberg lehnte ſich Holl 1602 
noch eng an italieniſche Vorbilder an. Der Hof der Carita in 
Venedig ſcheint es ihm beſonders angetan zu haben. Des deut⸗ 
ſchen Giebels freilich will er nicht entraten. Doch meiſterhaft 
weiß er ihn dem neuen Baugefüge einzugliedern. Seine Löſung 
iſt vorbildlich geblieben und in ſpäterer Zeit in Augsburg und 
Schwaben unzähligemal nachgeahmt worden. 

An der Giebelſeite des Zeughauſes, das ſich durch eine wohl⸗ 
berechnete Einfachheit des Grundriſſes auszeichnet, überwiegt 
noch die Freude an Bewegtheit und reicher Gliederung das 
Streben nach Ruhe und Wucht. Da läßt er auch den Bildner 
noch zu Worte kommen. Die von Hans Reichel aus Schon⸗ 


Holl. Wertachbruckertor. Stadtmetzg. 171 


— — . — — 
gau geformte, vom ſtädtiſchen Gießmeiſter Wolfgang Neid⸗ 
hart gegoſſene Gruppe des heiligen Michael über dem Tor⸗ 
eingang machte Holl geradezu zum Mittelpunkt. 

Noch während des Baues des Zeughauſes hat er beim Wert⸗ 
achbrucker Torturm (1605) die volle Herrſchaft über die Ver⸗ 
wendung und ſelbſtändige Verarbeitung klaſſiſcher italieniſcher 
Formen erlangt. Durchſichtig und klar iſt da alles angeordnet 
und fein durchgebildet, ſo daß kein Mißklang das Zuſammen⸗ 
ſpiel des Ganzen ſtört. Was Holl in dem einige Jahre vorher 
entſtandenen reizvollen Türmchen von St. Anna anſtrebte, 
gelang ihm hier in größeren Verhältniſſen aufs glücklichſte. Bei 
ſeinen ſpäteren zahlreichen Torbauten vereinfachte Holl, den 
Geſetzen ſeiner eigenen Entwicklung folgend, dieſe Turmform 
noch bedeutend. Das beim Wertachbruckertor angewandte Acht⸗ 
eck gibt er auf. In maſſigem viereckigem und wenig geglie⸗ 
dertem Aufbau ſteht ſo das Rote Tor da, das von ſeinen 
ſpäteren Tortürmen allein noch übrig iſt. 

Als Holl 1609 an den Bau der Stadtmetzg ging, ſetzte er 
ſich über fremde Vorbilder und italieniſche Schulweisheit hin⸗ 
weg und folgte ganz ſeinem eigenen architektoniſchen Gefühle. 
So brachte er etwas durchaus Eigenartiges zuſtande. Auf den 
praktiſchen Zweck iſt die großzügige Anlage zugeſchnitten, ruhig, 
klar und überſichtlich die Schauſeite, ausdrucksvoll die Giebel⸗ 
bildung. Indem er auf ſchmückende Bewegtheit ganz ver⸗ 
zichtet und die Wagrechte vorherrſchen läßt, gelingt ihm die 
Verbindung von Giebelaufſatz und breitem Unterbau aufs glück⸗ 
lichſte. So gewinnt das Bild eine feſt in ſich ruhende Ge⸗ 
ſchloſſenheit, eine ſichere und kraftvolle Wirkung. ; 

Das eben ift es, worauf er abzielte. Wurde ihm nun die 
Gelegenheit, dieſes ausgereifte und abgeklärte Können an 
größeren Baumaſſen zu bewähren, fo mußte er zu einem grof- 
artigen, folgerichtigen Abſchluß ſeiner Kunſt gelangen. Mit 
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dem Rathausbau erftieg er diefe oberſte Stufe, nachdem er 
vorher ſchon am ſogenannten Kaufhaus an der Grabgaſſe, dann 
am Gymnaſium St. Anna und beim „neuen Bau“ am Perlach⸗ 
platz dem Zuge nach ſchlichter Gliederung und ſtrenger Ein⸗ 
fachheit noch weiter nachgegeben hatte. 


Das Rathaus. 


it einem bürgerlichen Idyll fängt die Baugeſchichte des 

Rathauſes an. War da der Stadtwerkmeiſter eines 
ſchönen Tages zu ſeinem geſtrengen Herrn, dem Stadt⸗ 
pfleger Jakob Rembold zum Mittageſſen geladen. Wie ſie ſo 
beim Weine ſaßen, „wurden ſie des alten Rathauſes zu Red“, 
das Holl umbauen ſollte. Da löſte ſich dem Stadtwerkmeiſter 
die Zunge und er meinte, Rembold ſollte als „bauverſtändiger 
Herr Obmann“ dafür ſorgen, daß die Augsburger „ein ſchönes, 
neues, wohl proportioniertes Rathaus“ bekämen. Das däuchte 
den Herrn Stadtpfleger nicht übel. Er nahm ſich der Sache an 
und hatte bald die Zuſtimmung ſeiner Ratsfreunde zu dem 
Vorhaben erlangt. 

Nun machte Holl ein halbes Dutzend Entwürfe. Man kann 
die Entwicklung ſeiner Baugedanken noch genau verfolgen an 
den im Maximiliansmuſeum erhaltenen Plänen und Modellen. 
Es war ein weiter Weg von den erſten Entwürfen, denen als 
Vorbild der oberitalieniſche Munizipalpalaſt zugrunde lag, 
bis zum endgültigen Plane. Während ſchon gebaut wurde, 
fügte Holl noch die beiden prächtig gelungenen Türme hinzu, 
die dem Stadthauſe nach des Meiſters Meinung vollends ein 
„heroiſches Anſehen“ geben ſollten. 

Ein großes Bedenken aber hatten die regierenden Herren. 
Wohin ſollte die ſtädtiſche Sturmglocke kommen, die ſeit ur⸗ 
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denklichen Zeiten auf dem alten Rathausturme hing, wenn 
dieſer niedergebrochen wurde? 

Auch da weiß Holl Rat und Tat. Bevor er den Abbruch 
des alten Rathauſes beginnt, errichtet er am Perlachturm ein 
gewaltiges Gerüſt und erhöht den alten Turm mit einem 
Glockenhaus und einem luftigen Schlußbau. So geſtaltet er 
den alten Stadtturm in Wahrheit zu einen Campanile Augs⸗ 
burgs um. Unter dem ſtaunenden Zuſchauen des Rates und der 
ganzen Stadt wird ſchließlich die großmächtige Sturmglocke 
hinaufgezogen und feſtgehängt. 

Im Jahre 1614 fiel dann das ehrwürdige gotiſche Rat⸗ 
haus und fünf Jahre ſpäter ſtand das neue da. Man braucht 
über dieſes nicht viel zu ſagen. Die Großartigkeit der An⸗ 
lage und der baulichen Gliederung offenbart ſich ohne weiteres 
jedem Auge. Wie ſich die ſeitlichen Maſſen dem in gewaltigen 
Ausmaßen gehaltenen mittleren Giebelbau unterordnen, wie 
keinerlei Willkür, keinerlei zierende Spielerei die Klarheit und 
Mächtigkeit der Bildungen beeinträchtigt, das iſt der reinſte 
und höchſte Ausdruck Hollſcher Eigenart. Wer verſucht iſt, im 
erſten Augenblick das Geſamtbild nüchtern zu finden, der ge⸗ 
wöhne das Auge erſt an die von Holl beabſichtigte Maſſen⸗ 
wirkung, wie ſie beſonders auch an der Oſtfaſſade in Erſchei⸗ 
nung tritt, und er wird die Kühnheit und Kraft des Werkes 
bewundern müſſen. 

Es iſt bezeichnend für Holl, daß er die Innendekoration 
andern überließ. Ihm genügte es, Räume von gewaltigen 
Ausmaßen zuſchaffen, die geeignet waren, allen Glanz und 
Prunk, deſſen die Zeit fähig war, in ſich aufzunehmen. 
Das Mittelhaus iſt ganz Schauſtellung. Zu ebener Erde eine 
gewölbte Säulenhalle; im erſten Stock ein Flötz und dann, 
durch die drei oberen Stockwerke reichend, der „goldene Saal“, 
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der mit ſeinen Verhältniſſen alle vergleichbaren Räume Deutſch⸗ 
lands übertrifft. 

Unter Hinzuziehung auswärtiger und heimiſcher Werkleute 
ſchuf der Stadtmaler und Ratsherr Mathias Kager den 
Schmuck des goldenen Saales, deſſen Pompentfaltung offen⸗ 
ſichtlich mit dem Dogenpalaſte in Venedig wetteifern ſollte. 
Das reichvergoldete Holzwerk und der Stuck ſind zwar von 
den kräftigſten, ja von derben Formen. Und Kagers in die 
Kaſettendecke eingelaſſene Bilder, denen Skizzen Peter Candids 
zugrunde liegen, ſind keine bedeutenden Kunſtwerke. Allein 
in ſeiner Zuſammenfaſſung in dem mächtigen, prachtvoll be⸗ 
lichteten Raume macht das Ganze den Eindruck überwältigender 
Pracht, zu der die gediegene aber einfache Holzwerkdekoration 
der ſeitlich vom Saale gelegenen Fürſtenzimmer eine angenehme 
Abwechſlung bietet. 

Das Rathaus ſtellte den eigentlichen, großartigen Abſchluß 
des Lebenswerkes Holls dar, wenn er auch im Heiliggeiſt⸗ 
Hoſpital ſpäter noch ein bemerkenswertes Bauwerk ſchuf und 
daran noch einmal ſeine wuchtige Kraft erprobte. 

Welche gründliche Umgeſtaltung das Stadtbild im Ganzen 
durch Holl erfahren hat, läßt fih nur noch aus alten An- 
ſichten voll ermeſſen. Denn die größere Zahl ſeiner Torbauten 
fiel neuzeitlichen Stadterweiterungen zum Opfer. Darunter 
auch die drei alten Innentore, das Kreuztor, das Frauentor, 
der Barfüßerturm, die Holl im welſchen Stil umgebaut hat. 
Bei dieſen war es auch, daß er ſich zu Zugeſtändniſſen an die 
Faſſadenmalerei verſtand und die Giebelarchitektur fo zuſchnitt, 
daß ſie den Malereien Mathias Kagers und Hans Freibergers 
gleichſam als Rahmen dienen konnte. Mochte das feinem 
ſtrengen Baugefühle nicht gerade behagen, das Ergebnis 
war durchaus erfreulich. Die Türme bekamen durch das 
Zuſammenwirken beider Künſte ein ſo eigenartig maleriſches 
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Ausſehen, ſo daß ſie mit Recht als Hauptzierden Augsburgs 
bewundert wurden. Ihre Niederlegung bedeutete einen großen 
Verluſt. 

Wie ein tieftrauriger Ausſchnitt aus einem unheilſchwangeren 
Drama nehmen ſich Holls letzte Schickſale aus, die ein Teil 
waren des Unglücks, das mit dem dreißigjährigen Krieg über 
ſeine Vaterſtadt kam. Er, der für ihre geſchichtliche Größe 
den klaſſiſchen künſtleriſchen Ausdruck gefunden hatte, wurde 
nach der Beſetzung der Stadt durch die Kaiſerlichen (1628) von 
feinem Amte enthoben, da er feinem evangeliſchen Glauben 
nicht untreu werden wollte. Als Guſtav Adolf erſchien, er- 
hielt Holl ſeine Stelle noch einmal, um ſie dann 1635 end⸗ 
gültig zu verlieren. Elf Jahre ſpäter ſtarb er, wie ſein Grab⸗ 
ſtein im Rathauſe meldet. Holls jedenfalls wenig glücklicher 
Lebensabend liegt für uns im Dunkel. 

Die Augsburger ehrten das Andenken ihres großen Bau⸗ 
meiſters mit einem Denkmal. Es wird ihn aber hierzulande 
nicht mehr volkstümlicher machen können, als er es durch ſeine 
eigenen Werke geworden iſt. 


Am Graben. Stich von C. Remshart. 1720. 


War 
Vogeltor, 17. Jahrhundert. Stich von S. Grimm. 


Verfall und neues Leben. 


Niedergang und Ende der Reichsſtadt. 


eicht iſt man verſucht, Vergleiche zu ziehen zwiſchen dem 

Augsburg von heute und der mächtigen, lebensvollen Re⸗ 
naiſſanceſtadt von einſt. Man ſollte dabei aber keinesfalls 
überſehen, daß zwiſchen beiden eine lange Zwiſchenzeit reichs⸗ 
ſtädtiſchen Niederganges liegt und daß am Anfang der neu⸗ 
zeitlichen Entwicklung der Zuſammenbruch der alten Stadt⸗ 
republik ſteht. Die Augsburger mußten ihr Gemeinweſen vor 
einem Jahrhundert aus Trümmern neu errichten. Das ge⸗ 
hört in Rechnung geſtellt, wenn man an der Vergangen⸗ 
heit die Gegenwart meſſen will. So wird man dieſer mehr 
gerecht werden, als das gemeinhin der Fall zu ſein pflegt. 

Wie tief mußte die Reichsſtadt geſunken ſein, wenn man im 
achtzehnten Jahrhundert die Reichsfreiheit für ein Unglück an⸗ 
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ſehen konnte, das ſie der Willkür des Kaiſers und ihres 
Nachbarn, des Kurfürſten von Bayern unterwerfe. „Dieſer 
betrachtet die Stadt wie einen Wechſelbrief, auf den er ziehen 
kann, ſo oft es ihm beliebt,“ ſo kennzeichnete ein witziger Kopf 
nicht unrichtig das politiſche Elend Augsburgs. Gleich den 
andern Freiſtädten ſah es ſich von den militärmächtigen Fürſten⸗ 
ſtaaten überholt und bedroht, ſeitdem der Reſt der Selbſt⸗ 
herrlichkeit und ſtaatlichen Kraft des Bürgertums im dreißig⸗ 
jährigen Kriege vollends gebrochen worden war. Ohnmacht 
nach Außen, Verknöcherung und Unfruchtbarkeit des inneren 
Verwaltungsbetriebes wurde ſeither das Los der Stadtrepublik. 
Die Form blieb, der Geiſt war aus ihr gewichen. Aller 
ſchöpferiſcher Wille des Bürgertums ſchien auf politiſchem Ge⸗ 
biete erloſchen. „Forchtſamb und kleinmütig zu ſein, iſt bei den 
Bürgern eine durchgehende Krankheit“ meinte der Markgraf 
Ludwig von Baden, als er während des ſpaniſchen Erbfolge⸗ 
krieges im Jahre 1703 ſich anſchickte, die Stadt zur Verteidi⸗ 
gung gegen Franzoſen und Bayern einzurichten. Aber dieſe 
Krankheit hatten die damaligen Augsburger ſchon von ihren 
Vätern und Großvätern ererbt, denen das entſetzliche Elend 
des großen Krieges das Mark aus den Knochen geſogen hatte. 
War doch die Bevölkerungszahl von 1618 bis 1645 um zwei 
Drittel zurückgegangen, der blühende Wohlſtand, wie er noch zu 
Beginn des Krieges geherrſcht hatte, vernichtet worden. In 
der Not dieſer Zeiten hatte die Reichsſtadt gelernt, ſich je nach 
Lage der Umſtände ſklaviſch bald unter das Joch der Kaiſer⸗ 
lichen, bald unter dasjenige der Schweden oder der Franzoſen 
zu ducken. Es begreift ſich, daß die Bürger von Furcht und 
Grauen geſchüttelt wurden, als ſie im Winter 1703 auf 1704, 
während des ſpaniſchen Erbfolgekrieges, wieder eine verluſt⸗ 
reiche Beſchießung der Stadt erdulden mußten. 
Dirr, Augsburg. 12 
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In der langen Friedenszeit des achtzehnten Jahrhunderts 
blühte die wirtſchaftliche Arbeit in Augsburg noch einmal herr⸗ 
lich auf. Von dieſer Kraft übertrug ſich aber nichts auf das 
reichsſtädtiſche Staatsweſen. Es fiel vollends in Erſtarrung. 
Das alleinherrſchende Patriziat, längſt bürgerlicher Tätigkeit 
entfremdet, ging auf in einem ſteifleinen Ratsherrentum, 
das ſich als Gebieter über die Stadt und ihre Kaſſen, die 
Bürger aber als Untertanen anſah. Mit kleingeiſtiger Unter⸗ 
würfigkeit ertrugen dieſe die unnütze Vielregiererei der hoch⸗ 
mögenden Herren. Und der Außenwelt bot der Rat ein tragi⸗ 
komiſches Schaufpiel, indem er mit um fo größerer Geſpreizt⸗ 
heit und Wichtigtuerei die Rolle eines unumſchränkten Herr⸗ 
ſchers ſpielte, je hinfälliger ſeine Macht wurde. 

Jeder Gedanke an Gegenwehr ſchien für ein ſo kraftlos 
gewordenes, von Kaiſer und Reich im Stiche gelaſſenes Ge⸗ 
meinweſen heller Aberwitz zu ſein, als die Franzoſenzeit über 
Deutſchland hereinbrach. Die Revolutionsarmeen konnten die 
Stadt 1796 und 1799 mehrmals nach Herzensluſt brandſchatzen 
und lange Monate hindurch bis aufs Blut ausſaugen. Napoleon 
kam. Als er am 10. Dezember 1805 zu Augsburg weilte, 
hatte er ein offenes Auge für die Denkmäler einſtigen Glanzes, 
nicht minder aber auch für die Schäden des reichsſtädtiſchen 
Staatsbetriebes. „Sie haben hier eine ſchlechte Adminiſtration“, 
meinte er zu der Ratsdeputation, die ihm die furchtbare Not⸗ 
lage und Schuldenlaſt der Stadt klagte. In dem ſchlechten 
Pflaſter und dem Fehlen einer Straßenbeleuchtung ſah er die 
augenſcheinlichſten Beweiſe für ſeine Meinung. „Wollen Sie 
bayeriſch werden“, fragte er die Abordnung? Dann ließ er 
die Erſtaunten in längeren Auseinanderſetzungen über Englands 
Niedertracht und Oſterreichs fehlerhafte Politik einen Blick 
tun in ſeine kühne politiſche Gedankenwelt. Da ging auch den 
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Augsburger Ratsherren eine Ahnung auf von der Größe des 
Mannes, der ſo zu ihnen ſprach. Sie wußten nun, daß das 
Schickſal ihrer Stadt in ſeiner Hand lag und begriffen, daß ihre 
eigene Kleinheit in ſolch ſturmbewegter und welterſchütternder 
Zeit nichts mehr bedeutete. Hatten ſie bis dahin mit Beſte⸗ 
chungen und allen den kleinen Mittelchen reichsſtädtiſcher Diplo⸗ 
matie einen angſtvollen Kampf um die Erhaltung ihrer Unab⸗ 
hängigkeit geführt, ſo ſchickten ſie ſich jetzt in das Unvermeid⸗ 
liche. Mit der Sonne von Auſterlitz, die dem Kaiſer der Fran⸗ 
zoſen zum ſchönſten ſeiner Siege leuchtete, ſtieg eine neue Zeit 
für Augsburg herauf: im Frieden zu Preßburg wurde die Stadt 
dem jungen Königreich Bayern zugeſprochen. 


Rokoko und Zopf. 


s konnte nicht ausbleiben, daß das Sinken des Stadt⸗ 
ſtaates, die Verengerung ſeines Wirkungsgebietes, und 
ſeine politiſche Blutleere auf die Lebensart und die Geſinnung 
der Einwohner zurückwirkte. Zwar blieb Augsburg noch bis tief 
ins neunzehnte Jahrhundert herein eine Stätte lebhaften Reiſe⸗ 
verkehrs, den es erſt mit dem Aufkommen der Eiſenbahnen 
zum großen Teile einbüßte. Und die Stadt galt immer für eine 
der anziehendſten in Deutſchland. In den Jahren 1653 und 
1690 ward ſie ſogar noch zum Schauplatz von Königswahlen 
auserſehen. Allein von dem ehemaligen weltſtädtiſch⸗freien 
Lebensgetriebe war ihr nicht allzuviel mehr geblieben. Schon 
die veränderten Zeitumſtände und Zeitſitten hatten es mit ſich 
gebracht, daß die volkstümliche Feſtfreudigkeit vollends ver⸗ 
klang und daß es ſtiller ward auf den Straßen. 
Der Berliner Aufklärer Friedrich Nicolai fand 1780 „die 
Stände in Augsburg durch eine ſteife Etikette ganz voneinander 
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abgeſchnitten“. „Der Adel, das heißt der kaiſerliche Reſident, 
die Domherren und die Stiftsfräulein,“ ſo ſchreibt er in einem 
großen Reiſewerke, „gehen wenig mit den Patriziern um oder 
leben doch nicht mit ihnen auf einem Fuße. Die Patrizier halten 
ſich weit von den Kaufleuten und die Kaufleute ſuchen ſich 
wieder von den gemeinen Bürgern zu unterſcheiden. Der Ge- 
lehrte, der Künſtler, der Mann von Talent hat wenig An⸗ 
ſpruch zu machen. Jede Gruppe hat ihre beſonderen Koterien 
und in jeder Partei gibt es wieder Parteien. Dies alles macht 
den Umgang ſteif und zeremoniös und hindert die allgemeine 
Geſelligkeit, welche den wahren Genuß des Lebens ausmacht“. 

Und dazu noch die Parität, die viel beſpöttelte Augsburger 
Parität! Der moderne Freiheitsbegriff betrachtet das Zu⸗ 
ſammenleben der Konfeſſionen auf dem Boden ſtaatsbürger⸗ 
licher Gleichberechtigung und gegenſeitiger Duldung als ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Nicht immer war es ſo. Nach dem Hader und 
Streit des dreißigjährigen Krieges, in dem bald die eine, 
bald die andere Religionspartei eine Gewaltherrſchaft in der 
Stadt ausgeübt hatte, vermochte man ſich in Augsburg nur 
damit zu behelfen, daß man eine ſtreng ziffernmäßige Mb- 
markung der bürgerlichen Gerechtſame der beiden Konfeſſionen 
vornahm. Dieſe Parität wurde von beiden Seiten um fo ängſt⸗ 
licher behütet, je weiter man von wirklicher, innerlicher Duld⸗ 
ſamkeit entfernt war. Sie durchdrang alle Lebensverhältniſſe 
und verurſachte eine förmliche Zweiteilung der ganzen amtlichen 
Verfaſſung und Tätigkeit der Reichsſtadt, ja auch des bürger⸗ 
lichen Daſeins. Was urſprünglich, als man Duldſamkeit aus 
freier Herzensgeſinnung noch nicht kannte, ein ausgleichender 
Notbehelf war, das mußte im Zeitalter Friedrich des Großen 
und Joſefs II., wo man anfing, jeden nach ſeiner Faſſon ſelig 
werden zu laſſen, zur Lächerlichkeit ausarten. Unzählige Anek⸗ 
doten liefen über die Augsburger Parität um. Die ſorgſam ge⸗ 
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trennten Schweineſtälle der katholiſchen und evangeliſchen 
Bäcker, die ſchon vor den Toren den Ankommenden das hei⸗ 
ligſte Staatsgrundgeſetz der Reichsſtadt vor Augen führten, die 
ſtreng paritätiſch geſchiedenen Kaffeehäuſer und ähnliche Ku⸗ 
rioſa mehr waren für ſpottſüchtige Literaten ein herrlicher 
Stoff. Jener Augsburger Paſtetenbäcker, der in der Zeitung 
ankündigte, daß er fortan nicht nur für ſeine eigenen Religions⸗ 
verwandten, ſondern auch für Andersgläubige ſeine Paſteten 
backen werde, wurde den Reichsſtädtern als ein Freigeiſt vor⸗ 
geführt, der mit ſeinen „Toleranzpaſteten“ der hohen Obrigkeit 
gefährlich werden könne. Noch heute erinnert das Gaſthaus 
„Zum Paritätswirt“ an die gute alte Zeit, die ihre religiöſen 
Anſchauungen ſo kindlich ins Alltägliche überſetzte, ohne ſich 
des Seltſamen dieſes Gebarens bewußt zu werden. 

Noch heute ſpielt das Wörtchen „paritätiſch“ in manchen 
Einrichtungen der Stadt eine Rolle. Durchaus würdig aber iſt 
es, wenn die ganze Einwohnerſchaft nach alter Sitte alljährlich 
am „Friedensfeſte“ das Andenken an den weſtfäliſchen Friedens- 
ſchluß feiert, der nach dem langen Religionskriege als will⸗ 
kommenen Notbehelf die Parität brachte, in welcher man da⸗ 
mals allerdings Heil erblicken durfte. Noch eine ausgezeichnete, 
dauernde Wirkung hatte ſie. Sie förderte den Wettſtreit der 
Konfeſſionen im Wohltun. Augsburg iſt nicht zum wenigſten 
aus dieſem Grunde eine Stadt reicher Stiftungen. Der Eifer 
für ſolche Werke der Menſchenliebe iſt bei den wohlhabenden 
Familien zur guten Sitte, zu einer Art vornehmer Pflicht ge⸗ 
worden. 

Wie lehrreiche Illuſtrationen zu alledem ſehen ſich die im 
Muſeum aufbewahrten Trachtenbilder aus der Zeit der Perücke 
und des Zopfes an. Uns mag die altertümliche Merkwürdig⸗ 
keit der Trachten an ſich in die Augen fallen. Damals war 
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das Wichtigſte, daß die Kleidung die Menſchen nach Rang und 
Stand, nach ihrem Beruf und vor allem auch nach ihrem 
Bekenntniſſe fein ſäuberlich unterſchied. Die Augsburger Tracht 
galt als muſterhaft in dieſer Hinſicht. Sie kam natürlich mit 
der Zeit ab; aber ein bißchen von dem, was ſie einſt bedeutete, 
iſt den Menſchen im Sinne haften geblieben. 

Wie mit ihren Trachten, ſo ergings den Ausburgern auch mit 
andern, wichtigeren Dingen: ſo ziemlich alles war ihnen vor⸗ 
geſchrieben. Zu allem wurde man in der Reichsſtadt geboren 
und nicht leicht konnte man aus ſich ſelbſt etwas werden, 
wenn man nicht von Hauſe aus zu einem bevorrechteten Kreiſe 
gehörte. In dem Wuſte von obrigkeitlichen Verordnungen und 
geſchriebenen und ungeſchriebenen Sittengeſetzen erſtickte der 
übermütige, leichtlebige Geiſt des Rokokozeitalters. Die Groß⸗ 
würdenträger des Rates ertrugen kaum einen guten Witz, ge⸗ 
ſchweige denn eine allzu bewegliche Lebensart. Man machte 
äußerlich die franzöſiſchen Geſellſchaftsmoden der Zeit mit, 
hielt Equipagen und Luſthäuſer, ſprach im Hofton von der 
großen Welt, veranſtaltete Aſſembleen, Konzerte und Re⸗ 
douten mit höfiſchem Zuſchnitt, trug den Stolz von Kavalieren 
und großen Damen zur Schau und behielt im übrigen ſeine 
bedächtige Denkungsart und Schwerfälligkeit bei. 

Und doch wäre das Bild nicht ganz, wenn nicht auch dieſes 
ſtreng geregelte reichsſtädtiſche Leben die im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert nun einmal üblichen ſchnurrigen Abſonderlichkeiten 
gezeitigt hätte. Auch Augsburg hatte ſeine zeitgemäßen Schar⸗ 
latane. Der erfolgreichſte war der Kupferſtecher Daniel Herz 
von Herzberg, ein Pläneſchmied und Windreißer ärgſter Sorte. 
Er brachte es durch geradezu poſſenhafte Schwindeleien großen 
Stiles fertig, neben der reichsſtädtiſchen Kunſtakademie eine 
vom Kaiſer priveligierte „Kaiſerlich Franzisziſche Akademie“ 
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mit höchſt ſonderbarer Verfaſſung zu gründen und Jahrzehnte 
lang gegen den feindlich geſinnten Rat zu halten, mit dem er 
förmlich im Kriegszuſtande lebte. Ernſthafte Leute, wie Winkel⸗ 
mann, Gotſched, Hagedorn fielen auf die wunderlichen Pläne 
des erfinderiſchen Kauzes herein, der in Deutſchland eine ge⸗ 
wiſſe Berühmtheit erlangte. 

Auf einem Gebiete, dem der Verſchönerung ihrer Stadt, 
trieben die Augsburger auch in dieſen Zeiten einen Aufwand, 
der ihnen gut anſtand, weil er aus künſtleriſchen und volkstüm⸗ 
lichen Bedürfniſſen entſprang. Die alte Bauluſt lebte mit dem 
wachſenden Wohlſtande wieder auf. Mit ihr die Wandmalerei, 
die nie ganz außer Übung gekommen war. Man wandelte in der 
erſten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts die Innenräume 
der meiſten gotiſchen Kirchen im Zeitgeſchmacke um und 
ſchmückte nun auch vielfach die Schauſeiten der Bürgerhäuſer 
durch modiſche Architekturen. Überall in den Straßen der Stadt 
ſtoßen wir auf die Zeichen dieſer Tätigkeit; an geſchweiften Gie⸗ 
beln, an zierlichen Portalen, an geſchnitzten Türen, an ganzen 
Breitſeiten hat ſie ihre Spuren hinterlaſſen. Wir würden den 
Einſchlag des Barock und Rokoko noch ſtärker verſpüren, wenn 
nicht die Hunderte von Hausfresken bis auf einzelne Über⸗ 
bleibſel vergangen wären. Einige große Rokokohäuſer, wie 
der Gaſthof zu den „Drei Mohren“ oder das von dem kur⸗ 
bayriſchen Baumeiſter Lespilliez 1770 für den Bankier Liebert 
vollendete Palais (B 16) können ſich in der ſtolzen Hauptſtraße 
neben den Bauten älterer Zeit ſehr gut ſehen laſſen. Der große, 
glänzend ausgeſtattete Saal des Lieberthauſes, deſſen Holz⸗ 
arbeiten Plazidus Verhelſt fertigte, gilt als eine Perle des Ro⸗ 
koko; hier erweiſt ſich, daß der Sinn für vornehme Pracht in 
der Augsburger Kaufmannſchaft auch in dieſer Spätzeit nicht 
ausgeſtorben war. 
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ls Goethe auf ſeiner Italienreiſe im Jahre 1790 in Augs⸗ 

burg Aufenthalt nahm, verſäumte er nicht, dem Hiſtoriker 
und Ratsherrn Paul von Stetten dem Jüngeren, deſſen 
Schriften in der gelehrten Welt Deutſchlands gute Geltung 
hatten, einen Beſuch abzuſtatten. Freilich, der Olympier war 
von der etwas trockenen und zurückhaltenden Perſönlichkeit 
Stettens nicht gerade entzückt, die nach außen mehr den Augs⸗ 
burger Ratsherrn, als den Mann der Feder erkennen ließ. 
Stettens Geſchichtsbücher werden, obwohl vielfach überholt, 
als Nachſchlagewerk heute noch viel gebraucht und ſeine novel⸗ 
liſtiſchen „Briefe eines Frauenzimmers aus dem fünfzehnten 
Jahrhundert“, wurden ſeinerzeit gerne geleſen und ſogar ins 
Franzöſiſche überſetzt. 

Es hat überhaupt in Augsburg ſelbſt in den trübſten Zeiten 
an tüchtigen Gelehrten nie gefehlt. In Stettens Tagen hatten 
der Philoſoph Jakob Brucker und der Mechaniker und Mathe⸗ 
matiker G. F. Brander, Mitglied mehrerer wiſſenſchaftlicher 
Akademien, guten Ruf. Allein das geiſtige Leben ihrer Heimat⸗ 
ſtadt haben dieſe Männer nicht bedeutend beeinflußt. Es war 
auch Stettens Sache nicht, es reicher, beweglicher zu machen. 
Literaten und Poeten, die dies gekonnt hätten, hat aber die 
Stadt nicht hervorgebracht, und eingewanderte begegneten von 
vorherein dem größten Mißtrauen. Daß ein Ratsherr oder 
Geiſtlicher ehrenfeſte Bücher ſchrieb, ließ man allenfalls noch 
gelten. Man liebte aber die Leute nicht, die aus der Schrift⸗ 
ſtellerei einen Beruf machten, beſonders wenn ſie feurige Köpfe 
hatten und ſpitze Federn führten. Gar zu gerne goſſen ſolche 
Menſchen die Lauge ihres Spottes über manche reichsſtädtiſche 
Armſeligkeit aus. Im Rate kamen die Zöpfe allemal in ein 
bedenkliches Wackeln, wenn irgend ein „Schandmaul von Skri⸗ 
bent“ durch eine allzukühne Schrift die Ruhe und das gleich⸗ 
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mäßige Denken der Bürger ſtörte. Die Zenſur ſaß zu Augs⸗ 
burg, wie einer dieſer Skribenten meinte, „mit Mydasohren 
auf ihrem Throne und ſchlug mit bleiernem Szepter alle Pro⸗ 
dukte des Geiſtes nieder“. Der ſchwäbiſche Feuergeiſt und 
Dichter Chriſtian Daniel Schubart konnte 1773 als land⸗ 
flüchtiger Mann ſeine Wochenſchrift „Deutſche Chronik“ in 
Augsburg wohl begründen, bekam es aber ſogleich mit der 
mächtigen Partei der Aufklärungsgegner zu tun, ſobald er 
kühnere Gedanken in die Öffentlichkeit warf, als die meiſten 
Ratsherren ſie in ihren Köpfen trugen. Und doch wäre Schubart 
der rechte Mann geweſen, der großen geiſtigen Bewegung der 
Zeit in der Stadt ſtärkeren Eingang zu verſchaffen. Mit dem 
Vorleſen von Dichtungen Goethes, Leſſings, Klopſtocks hatte er 
bereits gute Erfolge erzielt, als ihm ſeine Gegner eine weitere 
Tätigkeit unterbanden. Er mußte aus der Stadt entweichen. 
Ein anderer geiſtvoller Zeitungsſchreiber, Ludwig Wilhelm 
Weckhrlin, deſſen loſe Satiren und witzige Epiſteln noch 
Heinrich Heine mit Genuß las, ward ebenfalls ſchleunigſt 
hinausbefördert, als man erfuhr, daß er den kaiſerlichen Hof 
etwas unſanft mitgenommen hatte. 

Schlimm ſtand es unter ſolchen Verhältniſſen noch um das 
Theater. Allerdings fand man an den längſt eingeroſteten und öde 
gewordenen Legenden und Versſtücken der immer noch wirkenden 
Meiſterſinger keinen Gefallen mehr. Dieſe ſchloſſen daher 1772 
ihren „Komödienſtadel“. Vier Jahre ſpäter erbaute man ein 
richtiges Theater. Es iſt bezeichnend für die Auffaſſung vom 
Zwecke der Schaubühne, daß ſie nach der Abſicht des Rates 
dem Almoſenamte Erträgniſſe zu bringen beſtimmt war. Nicolai 
erzählt, daß zu den Zeiten, da Leſſings und Goethes Dramen 
ſchon berühmt waren, hier von ſchlechten wandernden Truppen 
greuliche Schauſtücke und grobe Hanswurſtſpiele aufgeführt 
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wurden, die das Publikum mit demſelben Vergnügen hinnahm, 
wie die beliebten Puppenſpiele. 

Man ſieht, mochte auch ein Teil der Gebildeten der Ge⸗ 
dankenwelt und der Literatur der Zeit Verſtändnis entgegen⸗ 
bringen, im allgemeinen ſandten die geiſtigen Strömungen des 
großen Literaturzeitalters Deutſchlands nur ſchwache Wogen 
in die Reichsſtadt herein. Erſt als die Flammenzeichen der 
franzöſiſchen Revolution den europäiſchen Himmel röteten, 
hoben die Augsburger die Köpfe und ſahen um ſich. Da be⸗ 
gann ſich die politiſche und geiſtige Starrheit langſam zu löſen, 
in welche ſie während des achtzehnten Jahrhunderts verfallen 
waren. Eine Parteibildung entſtand, bei der die „Aufklärer“ 
den Konſervativen auf politiſchem und geiſtigem Gebiete gegen⸗ 
übertraten. Hatte noch 1774 ein Ratsherr dem Zeitungs⸗ 
ſchreiber Schubart auf ſein Verlangen nach einem „Hut voll 
engliſcher Freiheit erwidern können, daß „der Vagabund keine 
Nußſchale davon bekommen ſolle“, ſo richtete jetzt ſogar die 
allmächtige Zenſur nichts mehr aus. Als im Jahre 1794 gar 
die Weber einen Volksauflauf erregten, da fing der von Revo⸗ 
lutionsangſt ergriffene Rat an, den Neuerern Zugeſtändniſſe 
zu machen. 

Allein nun kam der Krieg wieder über die Stadt und hielt 
die in Fluß gekommene Bewegung der Geiſter vorläufig noch 
nieder. 
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as hat ſich das achtzehnte Jahrhundert doch „verlu⸗ 
ſtiert“ über die Schildbürgerei der Reichs ſtädter! Seit- 
dem Wieland ſie in ſeinen Abderiten ſo ergötzlich gezeichnet 
hatte, hielt ſich jeder Literat für berufen, ſein Mütchen daran 
auszulaſſen, auch wenn er nicht entfernt den Witz des Ver⸗ 
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faſſers der Abderiten beſaß. Hochnäſige Kavaliere und gepuderte 
Modedämchen an deutſchen Dutzendhöfen gaudierten ſich ſamt 
Sereniſſimus höchlichſt, wenn ihnen die lieben reichsſtädtiſchen 
Nachbarn als lauter philiſtröſe Dummköpfe und als Vertreter 
eines gänzlich mattherzigen und beſchränkten Spießertums vor⸗ 
geführt wurden. Es gab aber verſtändige Leute, die wohl 
erkannten, daß im Bürgertum doch noch andere Säfte und 
Kräfte webten, als ſich nach außen in der Politik und im 
öffentlichen Daſein kundgab. Chriſtian Daniel Schubart zum 
Beiſpiel blickte tiefer in die Seelen der Augsburger. Der Poet 
ſah aus den Gemütern immer noch das lautere Gold echten deut⸗ 
ſchen Menſchentums durch alle Unnatur einer fremden Schein⸗ 
kultur heraufblinken. Er bekennt, als Dichter in Augsburg 
gerade unter dem niederen Volke viel gelernt zu haben. Er 
preiſt den tüchtigen, biederherzigen Grundzug der Männer und 
die ſittſame, ſtille Art der Mädchen und braven Hausmütter, 
die „mehr wert ſind als die flittergoldenen Menſchenbilder an 
ſo manchem Hofe, die nichts tun als rauſchen und blenden“. 
Solche Eigenſchaften ſchienen Schubart „alle Steifigkeit, Zähe 
des Witzes, Armut an feinem Geſchmack, Unkenntnis der po⸗ 
lierten Sitte“ aufzuwiegen. 
Friedrich Nicolai ſuchte die Augsburger auch in ihren Ge⸗ 
ſchäftsſtuben und Werkſtätten auf. Da ſah er ſie von ihrer 
ſtärkſten Seite. In ſeinem großen Reiſewerke, in dem er nicht 
weniger als anderthalb Bände der Beſchreibung der Reichsſtadt 
widmet, iſt er des Lobes voll über die gewerbliche Tüchtigkeit 
ihrer Bewohner, über den weitreichenden Geld- und Wechſel⸗ 
handel, über die fortgeſchrittenen Einrichtungen der Manufak⸗ 
turen und Induſtrien. In der Tat ſprudelten im achtzehnten 
Jahrhundert die alten Quellen des Reichstums hier aufs Neue. 
Und wieder wie in alter Zeit traten glänzende kaufmänniſche 
Talente auf den Plan, wie Johann Heinrich Schüle, durch den 
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die Augsburger Zeugdruckerei Weltruf erlangte. Und es iſt 
ſeltſam, wie hier ſelbſt in der Zeit ärgſter zünftleriſcher 
Verknöcherung des bürgerlichen Gewerbeweſens die Tatkraft 
einzelner ſich wieder ſiegreich erhebt über alle Widerſtände. 
Das achtzehnte Jahrhundert hat in Augsburg bereits die 
Urform des neuzeitlichen Unternehmers geſchaffen, in zahl⸗ 
reichen Kaufleuten, Bankiers und Induſtriellen, die von der 
Pike auf Stufe für Stufe ökonomiſchen Erfolges erklommen. 
Damals wurden wirtſchaftliche Grundlagen geſchaffen, die auch 
ins neunzehnte Jahrhundert hereindauerten. Die neuere Indu⸗ 
ſtrie konnte zum großen Teil auf ihnen weiterbauen, als ſie 
ſich nach der Gründung des deutſchen Zollvereins in Augsburg 
auszubreiten begann. So iſt in dieſer Stadt reicher geſchicht⸗ 
licher Erinnerungen ſelbſt das Maſchinenzeitalter nicht ohne 
Zuſammenhang mit der Vergangenheit. Zähe bürgerliche Wr- 
beitſamkeit und gewerbliche Tatkraft waren das Beſte, was ſich 
aus dem Zuſammenbruche des reichsſtädtiſchen Daſeins herüber⸗ 
rettete in die bayeriſche Zeit. 

Wie ſo ganz anders geſtaltete ſich das Schickſal Augsburgs 
als Kunſtſtadt. In ihren Kirchen, im Rathauſe und vor allem 
im Maximiliansmuſeum ſehen fich die Augsburger Schritt für 
Schritt an die Kunſtfertigkeit ihrer Vorfahren erinnert. Wie 
geſchickt dieſe das Eiſen ſchmiedeten, wie prächtig ſie in Gold 
und Silber zu arbeiten verſtanden, wie ſie ſtilvolle Möbel 
und Hauseinrichtungen und künſtleriſches Kleinwerk aller Art 
fertigten, wie ſie zeichneten und malten, um das alles darf 
die Gegenwart die Vergangenheit wahrlich neiden. Der Reichs⸗ 
ſtadt gebührt der Ruhmtitel, eine blühende Kunſtſtätte auch 
in den Zeiten geweſen zu ſein, als es mit der äußeren Macht 
und der inneren Stärke des Gemeinweſens abwärts ging. 

Nimmt man die beiden Bände zur Hand, in denen Paul 
von Stetten der Jüngere 1779 und 1788 alle Nachrichten über 
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das Gewerbe und die Kunſt Augsburgs zuſammengeſtellt hat, 
deren er habhaft werden konnte, ſo treten uns auf den mannig⸗ 
faltigſten Gebieten hunderte von Namen entgegen, die einſt 
etwas galten. Die Ausbreitung und wiſſenſchaftliche Aus⸗ 
geſtaltung des Muſeumsweſens gab der Forſchung den Anſtoß, 
ſich näher mit den Erzeugniſſen des Kunſthandwerks der Spät⸗ 
renaiſſance, des Barock und Rokoko zu befaſſen. Da kam 
es mehr und mehr zu Tage, welch eine ſchwer überſehbare 
Menge von ausgezeichneten Werken in den Sammlungen und 
in den Kunſtkammern der europäiſchen Hauptſtädte und Höfe 
aus Augsburger Werkſtätten ſtammen. Dieſe haben einſt die 
Reſidenzen der Fürſten und die Schlöſſer des Adels reichlich 
damit verſorgt. Hier ſei nur betont, daß Augsburg ſeit dem 
ausgehenden ſechzehnten Jahrhundert als eine Hochſchule der 
Goldſchmiedekunſt, als Heimftätte der Emailleure, Kunſttiſchler, 
Kunſtſchloſſer, Boſſierer, Kupferſtecher galt. Aus allen Him⸗ 
melsgegenden Deutſchlands und aus fremden Ländern wan⸗ 
derten Geſellen und Meiſter herzu, um teilzunehmen an dem 
reichen Schaffen, das durch einen ausgedehnten Kunſthandel 
ermöglicht wurde. 

Freilich, es war nicht mehr die tiefe, volksechte Kunſt frü⸗ 
herer Zeiten, die aus dem eigenſten Empfinden, Fühlen und 
Denken der Heimat entſprang. Man folgte nun nachgiebiger 
und unſelbſtändiger den Anforderungen modiſcher Stilwand⸗ 
lungen und fremdartiger Geſchmacksrichtungen. Aber es ge⸗ 
langen dem Kunſtgewerbe mancherlei Werke, denen der Stem⸗ 
pel künſtlericher Eigenart und Vollendung aufgedrückt iſt. Ar⸗ 
beiten der Spätrenaiſſance wie der pommerſche Kunſtſchrank, 
der jetzt im Berliner Muſeum ſteht, oder die öſterreichiſche 
Kaiſerkrone von David Attemſtetter oder Chriſtoph Schißlers 
aſtronomiſche Inſtrumente trugen den Ruf der Augsburger 
Meiſter über alle Lande. Bis tief ins achtzehnte Jahrhundert 
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herein bewahrten fie ihn, nicht zum wenigſten deshalb, weil die 
gewerbliche Kunſt in vielen Familien ſich traditionell forterbte. 
Die Namen der Biller, Thelott, Drentwett, Mannlich ziehen 
ſich durch die ganze Geſchichte der deutſchen Goldſchmiedekunſt 
des Barock und Rokoko hindurch. 

Noch auffallender iſt dieſe Erſcheinung bei den graphiſchen 
Künſten. Dieſe entfalteten eine faſt unheimliche Fruchtbarkeit, 
ſeitdem der Niederländer Dominikus Cuſtos um 1580 die ver⸗ 
feinerte Technik ſeiner Heimat hierher verpflanzt hatte. Seine 
Stiefſöhne und Geſchäftsnachfolger Lukas und Wolfgang Kilian 
wurden die Begründer eines berühmten Kupferſtechergeſchlech⸗ 
tes, das Jahrhunderte blühte. Neben dieſen wirkten im ſieb⸗ 
zehnten und beſonders im achtzehnten Jahrhundert in der Stadt 
zahlreiche Meiſter des Grabſtichels und der Schabkunſt, die 
entweder ſelbſt Verlage beſaßen oder für ſolche arbeiteten. 
Ganz Deutſchland überſchwemmten ſie mit ihren Blättern. 
Bildniſſe, Stiche und Radierungen nach heimiſchen und aus⸗ 
wärtigen Malern, Stadtanſichten, Landſchaften und Tierleben, 
kunſtgewerbliche Muſterbücher, Prachtwerke, kurz alles, was 
die Zeit verlangte, brachten ſie auf den Markt. 

Die Augsburger ſelbſt waren von einer förmlichen Bildnis⸗ 
ſucht erfaßt. In früheren Jahrhunderten hatte man handſchrift⸗ 
liche Geſchlechterbücher, Zunftchroniken und Ehrenbücher mit 
ſchön gemalten Verzierungen und Bildern angelegt. Nun 
pflegte man von den Kupferſtechern und Schabkünſtlern große 
genealogiſche Bildwerke machen zu laſſen. Die Pinacotheca 
Fuggerorum, die langen Bildnisreihen der Augsburger Stadt⸗ 
pfleger und Geiſtlichen ſind die bekannteſten Beiſpiele hierfür. 
Kein irgendwie nennenswerter Bürger ſtarb, deſſen Bildnis 
nicht in Kupfer auf der gedruckten Leichenpredigt oder ſonſtwie 
erhalten wurde. 

Vieles, was ſo gewerbsmäßig entſtand, war gewiß ſchlechte 
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Ware. Aber auch wirkliche Künſtler, deren Schöpfungen uns 
heute noch Teilnahme abgewinnen, nahmen regen Anteil an 
dieſer Betriebſamkeit. Die zahlreichen Handzeichnungen, Ra⸗ 
dierungen, Stiche von Georg Philipp Rugendas im Maximi⸗ 
liansmuſeum ſind kulturgeſchichtlich und künſtleriſch wertvoll. 
Rugendas ſtarb 1742 als Direktor der Augsburger Akademie. 
Aber ſeine Kunſt gehörte noch vorwiegend dem ſiebzehnten 
Jahrhundert an. In Rom hat er ſich an Jacques Courtois 
gebildet und iſt dann in der Heimat ein angeſehener „Ba⸗ 
taillenmaler“ geworden. Kämpfende Reiterſcharen, Szenen aus 
dem kriegeriſchen Lagerleben, aber auch aus dem Markt⸗ und 
Volksleben ſeiner Zeit ſind gewöhnlich der Inhalt ſeiner Bilder. 
Seine Gemälde, verſchiedene in Galerie und Muſeum, ſprechen 
uns mit ihrer trüben Färbung weniger an als ſeine lebens⸗ 
friſch aufgefaßten, flotten und doch ſorgfältig durchgebildeten 
zeichneriſchen Darſtellungen. i 

Rugendas Nachfolger ſchufen in feiner Art weiter. Sein 
talentvollſter Schüler Johann Elias Ridinger gilt als der beſte 
deutſche Tierſchilderer des achtzehnten Jahrhunderts, der in 
ſeinen Stichen und Schwarzkunſtblättern ſcharfe Naturbeobach⸗ 
tung und reizvolle Auffaſſung der Landſchaft zu vereinigen 
wußte. 

Die Malerei hatte neben den graphiſchen Künſten keinen 
leichten Stand; trotzdem war Augsburg immer noch eine Maler⸗ 
ſtadt, deren Anziehungskraft manchen namhaften Künſtler 
herbeizog. Joachim Sandrart, der Verfaſſer der „Teutſchen 
Akademie“, wirkte eine zeitlang in Augsburg. Und zwei der be⸗ 
kannteſten Bildnismaler des achtzehnten Jahrhunderts hielten 
fich etliche Jahre hier auf, der feine De Marees und Anton 
Graff, der nachmalige Porträtiſt der deutſchen Dichterfürſten. 

Selbſtändigere Bedeutung erlangte die Malerei des Barock 
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und Rokoko in Augsburg nur auf dem Gebiete der Fresken⸗ 
kunſt. An den Häuſern, in den Kirchen der Stadt und des 
ganzen Bistums Augsburg, ja weit darüber hinaus, hat ſie 
Werk an Werk gereiht. Die Bergmüller, Holzer, Günther be⸗ 
währten ſich unter der zahlreichen geſchäftigen Schar der Augs⸗ 
burger Maler als wirkliche Künſtler. Man darf ſie den nennens⸗ 
werteſten Meiſtern des deutſchen Rokoko zuzählen. Auch aus 
ihren Werken ſpricht die helle Freude der Zeit an Licht und 
glänzender Form, auch ſie überſehen leicht über dem äußeren 
Glanze und der techniſchen Vollkommenheit kraftvolle Inner⸗ 
lichkeit. Aber es war manchen ihrer Werke doch eine ſtark 
perſönliche Note eigen. Holzers berühmter „Bauerntanz“ am 
gleichnamigen Wirtshaus erregte durch die geſunde Kraft ſeiner 
urwüchſigen, humorvollen und keineswegs zimperlichen Dar⸗ 
ſtellung, deren Geiſt an die beſten Zeiten älterer volkstümlicher 
Kunſt erinnerte, ſelbſt die Bewunderung italieniſcher Kenner. 
Die im Maximiliansmuſeum aufbewahrte Farbenſkizze gibt 
allerdings nur einen matten Begriff von dieſen Vorzügen. 

Es iſt ein ſchwerer Verluſt für die Stadt, daß auch dieſe 
Häuſerfresken bis auf wenige Reſte verblichen. Um ſo er⸗ 
freulicher, daß im letzten Jahrzehnte die wiedererwachte Luſt 
an farbiger Zier zu dankenswerten und gut geglückten Wieder⸗ 
herſtellungen führte! So der Bergmüller'ſchen Malereien des 
Schauerhauſes am Metzgplatz, der reizvoll heiteren Bemalung 
des Moſchelhauſes am Obſtmarkt, der in klaſſiziſtiſchen Formen 
gehaltenen Architekturmalerei des Sieglehauſes in der Karo- 
linenſtraße. Auch den großen Barockgiebel des Rentamts⸗ 
gebäudes am Keſſelmarkt ſchmückt ein nach Peter Türmer 
(1750) erneuertes Wandbild. 

Ein Vergleich mit der Nachbildung der Kagerſchen Fresken 
am neuen Weberhauſe gibt einen guten Begriff von dem Unter⸗ 
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ſchiede zwiſchen der heiteren aber weniger erfindungsreichen 
Wandmalerei des achtzehnten Jahrhunderts und der früheren, 
ernſteren der Renaiſſance. 

Am beſten lernt man die reiche Kunſt des Barock und 
Rokoko in der Stadt ſelbſt noch in den Kirchen kennen, auf die 
ſchon früher hingewieſen iſt. Faſt alle bergen ſie neben Fresken⸗ 
gemälden beſonders auch Prachtſtücke der Holzſchnitzerei und 
der Schloſſerei. Ganz in die Welt des Rokoko verſetzt uns die 
1757 fertiggeſtellte Kirche von St. Stephan und der glänzende 
Kongregationsſaal des ehemaligen Jeſuitenkollegiums, deſſen 
fein geſtuckte Decke Mathäus Günther mit farbenſchönen Ge⸗ 
mälden zierte. 

Man verſteht es, daß eine Reichsſtadt, die an Fülle künſt⸗ 
leriſchen und kunſtgewerblichen Schaffens ſo erfolgreich mit den 
fürſtlichen Reſidenzen wetteiferte, gleich dieſen die übliche Aka⸗ 
demie haben mußte. Im Jahre 1716 wurde ſie als öffentliche 
Lehranſtalt von der Stadt übernommen. Viel iſt dabei für die 
Kunſt nicht herausgekommen, ſo hochklingende Redensarten 
man auch über Zweck und Ziel des akademiſchen Betriebes in 
Wort und Schrift verbreitete. Aber das Kunſthandwerk zog 
doch erheblichen Nutzen daraus. Das war in Zeiten, die ſoviel 
Wert auf handfertige Geſchicklichkeit legten, ſchon ein Gewinn. 
Doch auch die Akademie vermochte den allmählichen Verfall 
des Augsburger Kunſtlebens ſeit der zweiten Hälfte des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts nicht mehr aufzuhalten. Es ging trotz 
der Wiederbelebungsverſuche Paul von Stettens den Weg alles 
Vergänglichen. Schon um 1770 meinte ein Schriftſteller, „daß 
man das ehedem fo rauſchende Wehen des Genius der Mugs- 
burger Kunſt nur mehr leiſe verſpüre.“ Die Hoffnung, „daß er 
ſich mit neuer Kraft wieder aufſchwingen werde,“ iſt ein Traum 
geblieben. Die Stürme der Franzoſenzeit brachen ihm vollends 
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die Schwingen. Er floh, um nicht mehr wiederzukehren. Guter 
Name, Rang und Eigenart der Stadt im deutſchen Volksleben 
wurden fortan durch andere Kräfte beſtimmt. 
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riedrich Liſt, der große Nationalökonom, erkannte als er 

1842 zu Augsburg ſein „Syſtem der nationalen Oko⸗ 
nomie“ ſchrieb, daß die Zukunft Augsburgs in der Induſtrie 
liege. Die Gegenwart erblickt das Großgewerbe in voller Ent⸗ 
faltung. In den Maſchinenhallen, wo die rieſige wirtſchaftliche 
Arbeit der Neuzeit ihr rauſchendes Lied ertönen läßt, fühlt man 
am unmittelbarſten den Pulsſchlag der heutigen Stadt. Seit 
den Tagen, da die erſten Eiſenbahnzüge an ihre Mauern heran⸗ 
rollten, hat ſie ihre beſte Kraft an ihr induſtrielles Gedeihen 
geſetzt. Bezeichnend iſt, daß ſich die Entwicklung am ſtärkſten 
vollzog auf den Gebieten altherkömmlicher heimiſcher Erzeu⸗ 
gung, in der Eiſenbearbeitung und in den Gewebeinduſtrieen. 
Heute kennt die ganze Welt Augsburger Maſchinen, Augsburger 
Garne und Gewebe. Überdies darf die Stadt ſich rühmen, 
einem jener Männer Heimſtätte geweſen zu ſein, die für das 
Problem des lenkbaren Luftſchiffes eine erfolgreiche Löſung ge⸗ 
funden haben. Das opferwillige und zähe Ausharren des Nie- 
dingerſchen Werkes, das heute im Flugweſen einen erſten 
Namen beſitzt, half Herrn von Parſeval ſeine langjährigen Ver⸗ 
ſuche zum guten Ende bringen. 

Von tiefem Falle hat ſich das bürgerliche Seuetneen im 
Laufe des neunzehnten Jahrhunderts wieder erhoben und ſich 
eine neue Geſtalt gegeben. Nun aber will ſich das, was in un⸗ 
ermüdlicher Arbeit in und um Augsburg erwachſen iſt, erſt 
vollends verfeſtigen zu einer großen Stadt. 

Es lag in ſolchen Zeiten nicht mehr in der Beſtimmung 
Augsburgs, eine hervorragende Stätte der Wiſſenſchaften oder 
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der Künſte zu ſein. Kurze Zeit ſchien es allerdings, als ob ſich 
hier eine Art literariſche Niederlaſſung entwickeln wollte, als 
ſich nämlich um die Mitte des vorigen Jahrhunderts Cottas 
Augsburger „Allgemeine Zeitung“ zu einem Weltblatte aus⸗ 
gewachſen hatte, in deſſen Leitung Männer wie Kolb, Levin 
Schücking, Franz Dingelſtedt, W. H. Riehl ſaßen. Doch blieb 
dieſes Stück Geiſtesleben ein bloßes Zwiſchenſpiel in der Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte der modernen Stadt. Dieſe ſuchte und fand 
ihr geiſtiges Arbeitsfeld vorwiegend in Wirtſchaft und Technik. 
Ferner in der neuzeitlichen Ausgeſtaltung ihres gemeindlichen 
Stadtweſens und in der Förderung der Volkswohlfahrt. Darin 
gingen die Kräfte hervorragender Männer auf, eines Albrecht 
Volkhardt, eines Ludwig Fiſcher, deren Andenken dauern wird. 
Zu gleicher Zeit erneuerten führende Männer der Induſtrie und 
Kaufmannſchaft den alten Ruf der Stadt im Wirtſchaftsleben. 

Auch Augsburg mußte, wie alle werdenden Arbeitsſtädte, 
Jahrzehnte nüchterner Lebensauffaſſung und Lebensgeſtaltung 
überwinden. Die Pflege idealer Güter, die im Schoße der Faz 
milien ſtets wach geblieben war, trat da nach außen nur ſpärlich 
in Erſcheinung. Nachteilige Rückwirkungen auf die künſtleriſche 
Geſtaltungskraft im Bauweſen und damit auf das Stadtbild, 
konnten nicht ausbleiben. Das berechtigte Streben nach Licht und 
Luft wurde manchem ſchönen Stück Altaugsburg verderblich, 
das auch unter den neuen Umſtänden noch gut Platz gehabt 
hätte. Namentlich die Zeit grundſtürzender Neuerungen nach 
der Einverleibung der Reichsſtadt in das Königreich Bayern 
ſchlug dem Überlieferten ſchwere Wunden. Der allzu haſtigen 
und rückſichtsloſen Durchführung der Säkulariſation fielen auch 
hier bedeutende alte Kunſtwerte zum Opfer. Dieſe geſchichts⸗ 
loſe Geſinnung wirkte noch längere Zeit nach, dann aber, in 
den Jahrzehnten nach der Gründung des Reiches ward ſie von 
dem wiedererwachten geſchichtlich geſchulten Heimatsſinn ſieg— 
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reich aus dem Felde geſchlagen. Mit ihm erſtarkte auch das 
Gefühl für ſtilvolle Bauweiſe wieder. Die breiten Straßen⸗ 
züge, die auf ehemaligen Stadtgräben und abgetragenen Wällen 
laufen, das prächtige Theater (1876), das als ſchönſte Zierde 
der Neuſtadt die breite Fuggerſtraße wirkungsvoll abſchließt, 
verdanken dieſem geſünderen Geiſte ihre Entſtehung. Die ge— 
meindlichen Bauten der jüngſten Zeit vollends offenbaren eine 
glückliche Verbindung kräftigen eigenen Wollens mit yer- 
ſtändnisvoller Vertiefung in den Geiſt der liebgewordenen altz 
heimiſchen Baukunſt. 

In der rühmenswerten Sorgfalt, mit der man die über 
den ganzen Stadtplan zerſtreuten Anlagen und beſonders den 
Stadtgarten pflegt, dieſe liebenswürdige Stätte feiner Geſellig⸗ 
keit, ſetzt ſich die ehedem weit bekannte Vorliebe der Augs⸗ 
burger für prächtige Gärten zeitgemäß fort. 

Das Beſte, was in Augsburg außerhalb von Technik und 
Bauweſen für Kunſt und Wiſſenſchaft in neuerer Zeit getan 
werden konnte, geſchah in der Pflege der hiſtoriſchen Denk— 
mäler und der geſchichtlichen Sammlungen in Bibliothek und 
Archiv, in der Galerie und in dem neueingerichteten und yer- 
größerten Maximiliansmuſeum. 

Man ließ ſich von dem Grundgedanken leiten, daß den hiſto— 
riſchen Städten unſeres Vaterlandes ein hoher Beruf gewahrt 
bleibt, ſolange noch Deutſche fih Herz und Sinn in der Gez 
ſchichte ihres Volkes wie in einem Jungbrunnen zu erfriſchen 
vermögen. In der Tat, ſolange wird auch Augsburg für unſer 
Volk unſchätzbare Werte zu hüten haben. Solange wird ſeine 
Vergangenheit demjenigen, der ſich darein vertieft, Bedeutendes, 
Großes zu ſagen haben. 


Vermerk über die Literatur. 


1. Eine Geſchichte der Stadt Augsburg, die einigermaßen den heutigen 
wiſſenſchaftlichen und ſonſtigen Anforderungen genügt, gibt es bis jetzt 
nicht. Einzelſchriften haben wir vornehmlich aus den Gebieten der 
Wirtſchafts⸗ und der Kunſtgeſchichte. Die vorliegende Arbeit beruht in 
der Hauptſache auf eigenen Forſchungen des Verfaſſers, die ſeit 1903 
in einer Reihe von Schriften und Abhandlungen niedergelegt wurden. 
Hier ſeien angeführt: Aus Augsburgs Vergangenheit (Augsburg 1906; 
Studien zur Baugeſchichte, über Stadtfreiheit und Bürgertum in ihrem 
Werden; Ausgang der Reichsſtadt und Übergang an Bayern). — For⸗ 
ſchungen über die Ratsverfaſſung, das Zunftregiment und die zünftige 
Stadtverfaſſung, über ſoziale Bewegungen im Mittelalter uſw. in der 
Zeitſchrift des Hiſtoriſchen Vereins für Schwaben und Neuburg 1903 bis 
1914. — Augsburg in der Publiziſtik und Satire des 18. Jahrhunderts 
(Vorträge 1908/09, gedruckt in der Zeitſchrift des hiſtoriſchen Vereins 
1916). — Augsburger Textilinduſtrie im 18. Jahrhundert (Augsburg, 
Schloſſer 1911). Abhandlungen über altſchwäbiſche Malerei, über Bau⸗ 
kunſt und Wandmalerei uſw. in verſchiedenen Zeitſchriften; darunter: Glas- 
gemälde Hans Holbeins d. A. (Münchener Jahrbuch für bildende Kunſt, 
1909; Nachweis Holbeinſcher Glasgemälde in St. Ulrich). — Handzeich⸗ 
nungen Elias Holls (Augsburg 1907; Funde im Augsburger Bauamt). 

2. Zahlreiche, ſehr beachtenswerte wiſſenſchaftliche Unterſuchungen und 
Aufſätze verſchiedener Autoren in der Zeitſchrift des hiſtoriſchen Vereins 
für Schwaben und Neuburg. Hierzu ſiehe den Regiſterband dieſer Zeit⸗ 
ſchrift. 

3. Aus der wirtſchaftsgeſchichtlichen Literatur: Ehrenberg, Zeitalter der 
Fugger. — Janſen, Forſchungen zur Fuggergeſchichte. — Sombart, Der 
moderne Kapitalismus. — Strieder, Forſchungen zur Entſtehung der 
großen Geldvermögen in Augsburg. — Häbler, Die Welſer in Vene⸗ 
zuela. — Simonsfeld, Fondaco dei Tedeſchi. 

4. Genaue Angaben über die kunſtgeſchichtliche Literatur bei Sepp, 
Bibliographie der bayeriſchen Kunſtgeſchichte. — Beſonders beachtens⸗ 
wert die Arbeiten des früheren Stadtarchivars Adolf Buff (Augsburg in 
der Renaiſſancezeit. — Forſchungen über den Rathausbau, das Kunſt⸗ 
gewerbe, die Faſſadenmalerei). 
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Der „Einlaß“ des Kaiſers Maximilian. 
(Seite 99.) 
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Ehemaliges Weberhaus. 
(Seite 126.) 
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Weberhaus. Neubau. 
(Seite 126.) 
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Fuggerhaus. 
(Seite 128.) 


Hof im Fuggerhauſe. 
(Seite 129.) 
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Am Keſſelmarkt. 


Maximiliansmuſeum. 
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Chriftus von Loy Hering. St. Georg. 
(Seite 133.) 
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40 


Steinbild in der Fuggerkapelle. 


(Seite 124.) 
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Hans Holbein d. A. Glasgemälde 
in St. Ulrich. 


(Seite 142.) 
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Hans Holbein d. A. Aus der Paulusbaſilika. 


(Seite 147.) 
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Galerie. 
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Hans Burgkmair. Doppelbildnis des Meiſters und feiner 
Gattin. Wien, k. k. Gemäldegalerie. 


(Seite 141.) 
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Hans Burgkmair. Kreuzigung von 1519. Pinakothek München. 
(Seite 152.) 
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Altarbild im Dom. 


Chriſtoph Amberger. 


(Seite 155.) 
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Faſſadenmalerei von Giulio Licinio, Hummelhaus. 


(Seite 164.) 
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Kunſtkammer im Fuggerhauſe. Fuggermuſeum. 


(Seite 164.) 


Stadt- 
bhücherei 
Elhing 


49 


10 


Coor aD) 
uduunagsnunbnzz 


wan 


r 


sr 


-E 


L 


S 
T] |] % 
rl a j 
“u Eh l | 


EE 
Fördern fi 


Merkurbrunnen. 
(Seite 167.) 
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Auguſtusbrunnen. Figur des Lechs. 
(Seite 166.) 
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Auguſtusbrunnen. Figur der Wertach. 
(Seite 166.) 
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Herkulesbrunnen. 
(Seite 166.) 
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Herkulesbrunnen. Najaden. 
(Seite 166.) 
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Stich von Lukas Kilian. 1619. 


(Seite 168.) 
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E. Holl. Bäckenhaus am Perlachberg. 
(Seite 170.) 
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E. Holl. Rotes Tor, 


E. Holl. Wertachbruckertor. 


(Seite 171.) 


(Seite 171.) 


Mauer am Roten Tore, Waſſerturm von E. Holl (links) und 
Sternwarte. 
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Ehemaliges Heilig Kreuztor. Anſicht um 1650. 


(Seite 174.) 
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Ehemaliges Frauentor. Stich von S. Grimm. 1678. 


(Seite 174.) 
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Rathaus und Perlachturm. Maximiliansſtraße. 
(Seite 172.) 
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Am Perlachplatz. Rathaus. Ehemalige Kaufleuteſtube. 
Tuſchzeichnung von S. Kleiner. 1733. 


Rathaus. Fürſtenzimmer. Tuſchzeichnung von S. Kleiner. 1733. 
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Maximiliansmuſeum. Halle mit römiſchen Steindenkmälern. 
(Seite 21; 195.) 
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Stadttheater. Erbaut 1876—1878. 
(Seite 196.) 
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Bürgerlicher Neubau. 


(Seite 196.) 
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